
  
    [image: Cover.jpg]
  


  


  
    
      

    

  


  
    
      [image: ]
    

  


  
    



    SaM Balducci


    



    Band 1


    



    



    Spanking - why not?


    



    



    



    



    



    



    Kurzgeschichten


    


  


  
    
      [image: ]
    

  


  
    Für Miguel, dem Betreiber des Reds

  


  
    (Playa del Ingles, Gran Canaria) 


    



    und


    



    Price Shy & Hernán, den besten Barkeepern der Welt.

  


  


Inhalt




Cover




Titel




Danke




Vorspiel




Keine Männer in diesem Sinn




Israeli




Mister Cop




Fred




Nollendorfplatz




Von Mann zu Mann




BigPigCln




Numero Uno




Unzertrennlich




Nachspiel




Über




Impressum 

  

  
  
    Orientierungsmarken

    
      	
        Cover
      

    

  

  
    Vorspiel

  


  
    

  


  
    Ich beobachte Männer und erzähle von ihren Begierden – und das gerne. Reds lädt zu einem voyeuristischen Streifzug ein. Ich, der Voyeur, habe sie durchschritten die Abgründe, jedenfalls beim Aufschreiben der Geschichten, die allnächtlich so oder ähnlich passieren. 


    



    Mein Plädoyer für die Liebe! Zumindest für die körperliche. Subjektiv und egoistisch. 


    



    Alle Personen und Handlungen sind frei erfunden. Nichts von dem, was ich schreibe, ist so gewesen. Alles erstunken und erlogen! Sollte einer der Leser doch glauben, sich wiederzuerkennen, ich bin mir ganz sicher: Du täuschst dich! Wann bitte soll das gewesen sein?


    



    Gut, das Reds gibt es wirklich! Sehenswert – erlebenswert! Mehr verrate ich nicht. (Entdeckt es selbst in der letzten Geschichte hier im Buch oder bei eurem nächsten Urlaub auf Gran Canaria.)


    



    Glücklicherweise gibt es kaum etwas, das uns mehr in Bann zieht, als die feuchtwarmen Nächte und die Vorstellung was in ihnen passieren könnte. Worauf man dabei steht, spielt keine Rolle. Man sollte lieber dafür sorgen, dass man es bekommt. Spanking – why not? Auch davon handelt Reds … Es ist eben ein Männerbuch. Ein homosexuelles Männerbuch. Mehr nicht. Und weil es so viele Geschichten gibt, sammele ich immer weiter. (Ein Folgeband ist bereits in Arbeit.) 


    



    »Schämst du dich nicht, einen derartigen Schund zu schreiben?« 


    



     


    »Ja Mutter, ich schäme mich …«  


    



    Aber was soll‘s? 


    



    Ein Mann muss tun, was ein Mann eben tun muss.


    



    



    Viel Spaß beim Lesen, genießt das Leben und den Sex – so oft es geht und seid laut dabei, damit ich euch hören kann. 


    



    Euer SaM

  


  
    Keine Männer in diesem Sinn

  


  
    

  


  
    u.a. mit Auszügen aus »Sieben von hundert«,


    Sam Balducci, 2017


    



    Um irgendwo mit einer Geschichte anzufangen, braucht es Mut oder sagen wir besser: ein wenig Entschlossenheit.


    Umstände, die für die eigene Biografie prägend sind, legen mit einer gewissen Sorgfalt betrachtet, die Reihenfolge fest, in der man Erlebnisse erzählt.


    Als Erstes: Meine Mutter! Maßgebend daran beteiligt, dass ich schwul geworden bin. Sie unterteilt die Menschen in zwei Gruppen: Gute und Böse. In die eine gehören die Gottesfürchtigen, die auf körperliche Annäherungen konsequent verzichten, in die andere steckt sie alle, die diese Kriterien nicht erfüllen. Beispielsweise Menschen, die ganz ungeniert ficken.


    Lasterhafte, durchtriebene Gestalten ganz am Rande der Gesellschaft mit immenser Sogwirkung – und natürlich mich!


    Dass mit mir etwas sehr maßgeblich nicht stimmt, liegt auf der Hand: Ich habe einen Strich durch ihre Pläne gemacht. Erst sollte ich eine Banklehre machen, dann ein blondes Püppchen mit großen, staunenden Augen und winzigem Näschen heiraten. Später sollten Puppachen kommen. Puppachen sind Püppchen mit noch größeren Augen und winzigeren Nasen.


    Ich aber stehe auf Männer mit imponierenden Schwänzen. Keinen will ich heiraten, dennoch möglichst viele von ihnen mit in mein Bett nehmen. Mutter leidet unter meinem Lebenswandel. Schon immer.


    



    Bereits zu Beginn der schweren Jahre, wie sie die Zeit, in der unaussprechliche Dinge mit männlichen Körpern geschehen, bis heute nennt, tue ich mich hervor, weil ich ihre Gebote missachte. Weder trage ich Anzugshosen mit Bügelfalten, noch knöpfe ich das Hemd bis obenhin zu und schon gar nicht unterlasse ich die Ringkämpfe mit meinem Bruder.


    Wäre unsere Mutter nicht so prüde gewesen, ich hätte kein derartiges Interesse an verbotenen Dingen entwickelt. Kinder aber tun immer das Gegenteil von dem, was sie tun sollen und deshalb bildete sich sehr früh meine immense Vorliebe für nackte, beziehungsweise für bewusst bekleidete männliche Körper heraus und an allem, was verboten ist.


    



    1970 fällt mir Der große Photo Helfer von Heinz Temmler in die Hände. (Ein Buch von meinem Großvater, schon damals rettungslos veraltet, dass ich dennoch bis heute aus Gründen sentimentaler Erinnerung in meinem Besitz habe.)


    Keine Ahnung, wonach ich suche, aber ich blättere als Zehnjähriger in Erwartung dessen, dass ich etwas finden werde, und bleibe immer wieder auf Seite 26 hängen. Ein Ehepaar: sie am Spinnrad, er auf einer Bank sitzend und genüsslich an einer Tabakspfeife schmauchend. Biederer geht es nicht. Das einzige, das mich anzieht, ohne, dass ich es hätte sagen können, ist seine kurze Lederhose und damit verbunden: nackte Knie!


    Auf Seite 53 betrachte ich die Fotografie eines Pferdebändigers im Gewand, von unten hinauf fotografiert, was mich zwingt meinen Blick wiederum auf lange Männerbeine zu lenken. Warum? Was ist es, dass mich derart anzieht? Weshalb stelle ich mir immer wieder vor, nackte Beine zu berühren?


    Seite 122: Drei französische Polizisten von hinten fotografiert. Ich überlege, welcher mir am besten gefällt, komme aber zu keinem rechten Schluss. Zu gering sind die Unterschiede, zu wenig von dem, nach dem ich insgeheim suche, ist tatsächlich zu sehen.


    Seite 134, mein absolutes Lieblingsbild. Die drei Jungs, als Indianer verkleidet. Sie tragen einen Schurz aus Fellstreifen, auf dem Kopf Federschmuck, sonst nichts, und sie sind so gut wie nackt. Der Jüngste, wohl in meinem Alter, der Älteste, ich gebe ihm einen Namen, an den ich mich heute aber nicht mehr erinnere, ist bestimmt drei, vielleicht sogar vier Jahre älter und sicher ihr Führer. Meiner soll er auch sein! Seine nackten Beine verfolgen mich bis in den Schlaf und ich weiß nicht, warum.


    Mein Bruder Thom, will nicht Indianer spielen, zumindest nicht so, wie ich mir das vorstelle. Er ist eigentlich nicht mein richtiger Bruder, sondern der Sohn von Richard, den Mutter eines Tages mit nach Hause gebracht hat.


    Thom stellt sich bisweilen doch ziemlich an.


    Immerhin fesselt er mich endlich an einen Baum, weigert sich aber, einen Lendenschurz zu tragen, und für meine Marterung Vaters Ledergürtel zu nehmen, was die Angelegenheit weniger spannend macht.


    



    Bis heute könnte man glauben, er sei unterbelichtet. Er kommt deshalb ohne mich im Leben nicht klar, zumindest behaupte ich das. Bei den Frauen aber hat er Erfolg. Frauen finden große, blonde Idioten anziehend. Und das ist er: groß, blond und anziehend! Geradezu elektrisierend!


    Als wir dreizehn sind, beschließen wir, uns auf die Mädchen vorzubereiten, und wollen küssen üben. Er ist meine erste Wahl! Übermütig fällt er über mich her, drückt mir hektisch einen Kuss auf und ist wieder weg.


    »Wenn du das bei den Mädchen so machst, wird das nichts, glaube mir!«, gebe ich zu bedenken und schlage vor, mit mehr Ernsthaftigkeit an die Sache ranzugehen. Auch die Idee, die Zunge zum Einsatz zu bringen kommt von mir. Wir bestätigen beide, dass es eklig ist, machen aber mit einigem Eifer weiter.


    Auch wenn ich stets das Gegenteil behaupte, Thom küsst fantastisch. Männer jedoch küssen sich nicht! Es gibt Friedensküsse vom Papst.


    Ja, Bruderküsse auch. Aber nur in sozialistischen Regimen, nicht bei uns also.


    Bruderküsse: Das gefällt uns!


    Mit der Zunge tun es nur lasterhafte Personen, die sich für nichts zu schade sind. Verbrecher! Verkommene Subjekte! Alle, die dafür in die Hölle kommen werden. Nur gute Menschen, wie unsere Nachbarin, die immer an Wallfahrten mit der Gemeinde teilnimmt und nie einen Mann gehabt hat, gelangen ins Paradies. Eine der Gründe, warum wir lieber nicht dorthin wollen. Die Angst, wir könnten ihr später begegnen und uns langweilen, ist einfach zu groß. Der Himmel ist wenig spannend. Wir freuen uns, wenn Mutter uns »Teufel« schimpft und theatralisch die Hände über dem Kopf zusammenschlägt, weil wir wieder etwas verbrochen haben.


    



    Meine Mutter leidet unter uns, weil wir frühreif sind.


    Sie leidet bis heute, weil Thom und ich uns noch immer Verfolgungsjagden liefern, sobald wir uns sehen und ich zu viele Kontakte, wie sie das ausdrückt, habe und dabei zu wenig auf das achte, was die Nachbarn darüber denken.


    Um ganz ehrlich zu sein: Ich kenne einen Teil meiner Nachbarschaft nicht mal. Der Typ über mir scheint keinen Sex zu haben oder er verklebt sich vorher den Mund, damit kein Laut zu hören ist. Das junge Pärchen unter mir, tut es zwar ständig, ist aber zu schnell fertig und der ältere Herr, der die Wohnung neben mir bewohnt, hört ganztägig Helene Fischer.


    »Was Nachbarn denken, kann einem nicht egal sein, auch wenn man kaum Kontakt zu ihnen hat.«


    Meine Nachbarn aber haben wahrscheinlich kaum Kontakt zu mir, weil sie bereits schlecht über mich denken.


    



    Nur einmal habe ich meine Mutter glücklich gemacht: Ich sitze in der Kirche unseres italienischen Urlaubsortes und betrachte andächtig den gekreuzigten Jesus, der mir, annähernd lebensgroß, einerseits Respekt einflößt, mich andererseits immens anzieht, was daran liegt, dass er so gut wie nackt ist.


    »Unser Sohn betet«, höre ich Mutter Richard glückselig zuflüstern »wir sollten ihn nicht stören.«


    Ich tue noch ein bisschen versunkener, um sie noch ein wenig glücklicher zu machen. Dabei suche ich nur den Lendenschurz nach einer vielsagenden Ausbuchtung ab.


    Natürlich habe ich ein schlechtes Gewissen, aber ich bekomme nicht genug von Jesus Beinen. Muskulös und schlank, wie die eines Tänzers! Mit heftigen Herzklopfen stehe ich auf und schiele schräg hinauf. Der Übergang der Oberschenkel in das knapp bemessene Leinentuch ist atemberaubend.


    Diese Sünde werde ich nicht beichten können, aber ich muss sie anfassen, die Beine, den Übergang und die Ausbuchtung und fühle mich schlecht dabei! Richtig schlecht.


    Ein etwas älterer Messdiener beobachtet mich und will, dass ich in der Sakristei bei ihm nach Ausbuchtungen suche.


    Danach steht fest: Ich bin verloren! Das Fegefeuer wird nicht mehr reichen, für das, was ich getan habe.


    



    Jetzt ist ohnehin schon alles egal. Wir kaufen die erste Bravo und erfahren von körperlicher Reife. Pubertät ist für mich bis dahin etwas, das ich in Zusammenhang mit Achselschweiß und Pustelbefall bringe.


    Zu wichsen aber ist eine passable Möglichkeit, sich erwachsen zu fühlen. Bleibt nur die Frage, ob mein Bruder es auch tut.


    Irgendwann schnappe ich das erste Mal schwule Sau auf. Ich bin von der Durchschlagskraft der Wörter am Abendbrottisch beeindruckt. Mutter bekommt ihren wässrigen Blick, Richard sieht mich an, als habe ich vor seinen Augen gerade eben ein Küken totgebissen, anstatt mir ein paar zu verpassen. Mein Stiefvater ist zu sensibel und viel zu nachgiebig. So wird das nichts.


    Schwule Sau wird zu meinem Lieblingswort.


    Es ist die Zeit, in der wir zu Mutters Leidwesen laut über Dinge nachdenken: Wenn es Selbstbefriedigung gibt, muss es doch auch Fremdbefriedigung geben. Gibt es natürlich nicht! Was es gibt, ist Fremdeinwirkung und das hat etwas mit Mord und Totschlag zu tun.


    Die schwule Sau wird unter Androhung einer gewaltigen Tracht Prügel verboten. Was bleibt, ist die Frage, was genau unter schwul zu verstehen ist und die Überlegung, warum ich eine Tracht Prügel so abschreckend nun auch wieder nicht finde…


    



    Ich höre von Männern, die »keine Männer in diesem Sinn« sind. Spannend! Man nennt sie: die Süßen ... Ich lecke heimlich beim Ringkampf an Tom. Der aber schmeckt salzig. Warme Brüder? Wieder so etwas. Vorsichtshalber messe ich in einem unbeobachteten Moment Fieber und bin erleichtert: Nicht mal erhöhte Temperatur. Im Bus rücke ich von überhitzten Personen männlichen Geschlechts ab, um mich, den Warnungen meiner Großmutter folgend, nicht mit namenloser Liebe anzustecken. Was darunter zu verstehen ist, erklärt sie mit Prägung. Es sei wie bei den Enten: Wem man als Erstes begegne, dem würde man auf Gedeih und Verderb folgen. Da ist es schon besser, dass mein Bruder und ich in dieser Zeit unzertrennlich sind.


    



    Während wir gemeinsam in Versandhauskatalogen schnüffeln, werden erste Unterschiede deutlich. Ich öffne automatisch die Seiten mit behaarten Kerlen in Unterhosen, Thom die mit riesigen Möpsen und steilen Titten in Büstenhaltern.


    Es gelingt mir, meinen Bruder zu überreden, sich nur in Slip bekleidet mit unserer Polaroid-Kamera von mir fotografieren zu lassen und zwinge ihn in verschiedene Posen, öle ihn ein, damit er schön glänzt und glitsche später ein bisschen auf ihm herum, was wir lustig finden.


    Keine Männer in diesem Sinn, so lässt man uns wissen, sind »Fast-Männer« beziehungsweise »Beinahe-Frauen«. Meine Verwirrung ist perfekt, als ich von Evolutionsresten zwischen ihren Beinen höre. Eine weitere Laune der Natur. Sie haben Schwänze, immerhin! Aber aufgrund einer zu hohen Anzahl weiblicher Hormone seien diese winzig! (Niemals wäre in meiner Familie das Wort »Schwanz« gefallen!) Um sicher zu gehen, dass ich keiner von denen bin, muss ich es schaffen, umgehend einen aussagefähigen Größenvergleich anzustellen.


    Was ich sehen will, ist Toms »Rest«.


    Meinen Überredungskünsten ist zuzuschreiben, dass er mir einen kurzen Einblick in seine Hose gewährt und er ihn schließlich nach langem Zureden zur Vermessung endlich rausholt. Noch mehr Argumentationsstärke muss ich an den Tag legen, damit er ihn nicht gleich wieder wegpackt. Ich messe und kann es nicht fassen, dass er dabei immer größer wird. Jetzt weiß ich: Ich bin schwul! Verglichen mit dem, was ich sehe, habe ich den Evolutionsrest und bin am Boden zerstört. Um diese Schmach zu überspielen, gebe ich mich so männlich, wie möglich und rebelliere, wann immer es geht.


    So mit vierzehn erhalte ich den ersten Schulverweis. Meine Mutter lässt mich wissen: Frühreife Früchtchen brauchen eine strenge Hand.


    Ich habe gar nichts dagegen, so lang sie zu Richard, Thom oder Mark Spitz, dem ausgesprochen gut aussehenden Weltklasseschwimmer, meinem heimlichen Idol, gehört.


    Ich sammle Fotos von bulgarischen Ringern, Thom welche von italienischen Strandschönheiten, die erRasseweiber nennt.


    Das abrupte Ende meiner unbescholtenen Kindheit steht bevor, als Mutter die herausgerissene Seite meines neuen Biologiebuchs findet.


    Der junge, gut aussehende Schwimmer in grüner Badehose aus dem Aufklärungskapitel, Träger primärer und sekundärer Geschlechtsmerkmale, trägt, dank meiner zeichnerischen Begabung, nun einen enorm großen Filzstiftschwanz mit »Ich-ficke-dich«-Sprechblase. Das bringt weite Teile der Familie gegen mich auf. Thom nennt mich Schwuchtel. Ich zerreiße daraufhin seinen Starschnitt von Suzi Quattro, denn ich lasse mir nicht alles gefallen! Schwuchteln, das sind dicht behaarte Männer in Stöckelschuhen, mit starkem Bartwuchs und rotem Lippenstift, die Kleider und billige Handtaschen tragen. Trage ich Handtaschen? Nein!


    Ich spiele Rugby, kann also gar keine Schwuchtel sein und poliere Thom die Fresse, um mir Respekt zu verschaffen. Zur Versöhnung darf er mir drei Hiebe mit dem Gürtel verpassen, mehr will er nicht, und ich verführe ihn anschließend zum Alkoholtrinken und dazu noch einmal küssen zu üben.


    Ich bin nicht schwul. Nicht in diesem Sinn jedenfalls. Was mich interessiert sind Männer, die unter den Duschen im Hallenbad stehen, um sich gegenseitig beim Einseifen helfen.


    



    Die Sache mit dem Evolutionsrest ziehe ich erstmals in Zweifel, als mir in einer öffentlichen Bedürfnisanstalt beim Pinkeln ein Kerl, zweifelsfrei mit eindeutiger Absicht, seinen überaus mächtigen Schwanz präsentiert, der steil aus der Hose ragt. Ich schäme mich zu Tode, weil ich wie gebannt hinstarre. Was den Zustand meiner Verzweiflung ins Unermessliche steigert: Wir sind nicht allein! Schon kommen andere Männer, vermutlich verdeckt ermittelnde Polizeibeamte, auf uns zu. Ich werde in einer Besserungsanstalt landen. Als er mich einlädt, ihm einen zu blasen, setze ich zur Flucht an, bin aber wie gelähmt. Was immer er damit gemeint haben mag, es entzieht sich meiner Kenntnis und ich bin, als es mir allmählich dämmert, bereits zur Salzsäule erstarrt. Ich leide unter einer Art Ganzkörper-Erektion.


    Von draußen höre ich inzwischen die drohende Sirene eines herannahenden Einsatzwagens. Schon lese ich in Gedanken die Schlagzeile, mit der meine Mutter mich bis ans Lebensende konfrontieren wird:


    



    Fünfzehnjähriger Streuner bei unsittlichem


    Treiben in öffentlicher Bedürfnisanstalt aufgegriffen!


    



    Sie wird sterben, keine Frage und ich werde die Schuld zu tragen haben. Wer das Unheil sucht, wird darin umkommen! Ich sehe den Zeigefinger meiner Großmutter und tatsächlich: Der gefährliche Strudel, in dem ich untergehen werde, ist wild und schmutzig. Um etwas wirklich Unaussprechliches zu tun, sinkt der Fremde vor mir auf die Knie. Ich muss wie das Karnickel vor der besagten Klapperschlange wirken. Meine Hose, von geschickter Hand gegen meinen Willen geöffnet, ist mir längst in die Kniekehlen gerutscht. Der aufdringlich weit offene Mund, der sich unaufhaltsam nähert, macht mir Angst. Ich bin einem Kannibalen ins Netz gegangen. Niemals wieder werde ich unversehrt sein.


    Die Gegenwehr, anfangs noch zielgerichtet, gebe ich schon bald auf. Ich bin verloren! Ich rufe etwas in Richtung Himmel. Weniger ein Stoßgebet, als der Ausdruck alles überflutender Verwunderung. Zu welch intensiven Gefühlen mein Körper doch imstande ist! Mein Stöhnen ist als Anbetung einer Situation zu verstehen, die es besser nicht geben sollte, von der ich aber will, dass sie so schnell nicht enden mag. So etwas habe ich noch nie erlebt!


    Aus der schwulen wird eine geile Sau. Anstatt mich zu bekreuzigen und schleunigst zu verschwinden, spornen die liederlichen Redensarten sogar noch meine Lasterhaftigkeit an. Überall gierige Hände, die mir fast zu viel werden, gegen die ich mich aber nicht wehren kann. Mein Schwanz versinkt weiter im geöffneten Schlund des leibhaftigen Teufels! Während ich schwöre, Derartiges niemals wieder zuzulassen, und dieses liederliche Treiben verdamme, kann ich dennoch nicht anders, als mich dem Untergang mit aller Entschlossenheit lüstern, ein wenig ängstlich aber voller froher Erwartung entgegen zu schieben.


    In der Natur der Sache liegt, dass ich schon bald in Bedrängnis gerate. Das Spiel kann nicht mehr lange gutgehen. Ich flehe darum, der Mann möge lieber aufhören, was wenig zielführend ist, denn die Aktivitäten steigern sich daraufhin sogar noch und ungehemmte Gier schlägt mir fast schon grob entgegen, sodass die Sauerei, die ich umgehend anrichten werde, nicht mehr aufzuhalten ist. So bedauerlich dies für mein Gegenüber und dessen Oberhemd ist, ich kann nicht anders, als es zu besudeln. Es ist unbeschreiblich! Das Unsäglichste, dass ich mir habe vorstellen können, ist geschehen. Als ich, über die Füße stolpernd, versuche, den Sitz meiner Hose zu korrigieren, um zur Flucht anzusetzen, rechne ich mit Ärger.


    Man wird mich mit der ganz zweifelsohne in Mitleidenschaft gezogenen Bekleidung des Mannes, der noch immer auf den Knien herumrutscht, konfrontieren. Ich aber sehe in ein zutiefst glücklich wirkendes Gesicht und fliehe irritiert endlich ins Freie! Ich bin am Ende, denn es ist nicht mehr ausgeschlossen, dass ich doch schwul bin.


    Abends trinken wir Jim Beam. Thom überredet mich, ihm alles genau zu erzählen, und hilft dabei ein wenig nach, in dem er neu einschenkt und für uns einen Joint dreht. So kommt eins zum anderen. Der Alkohol tut seine Wirkung, das Gras macht uns locker und die Atmosphäre heizt sich auf. Die überschüssigen Kräfte zweier Halbstarker mit zu viel Fantasie treffen auf lüsterne Ausgelassenheit.


    »Zeig, wie die Sau es gemacht hat!«


    »Spinnst du?«


    Zweifel an der moralischen Aufrichtigkeit unseres Vorhabens kommen auf, und dennoch ist das Feuer, das wir selbst entfacht haben, nicht mehr auszutreten.


    »Was ist schon dabei?«, drängt Thom, der vor einiger Zeit von Blasen und Maulficken gehört hat und das nun unbedingt ausprobieren will. »Ganz kurz, wenigstens!«, fleht er.


    »Wir sind Brüder!«, rufe ich noch einmal darum bemüht, die Situation zu retten, tue entsetzt, obgleich auch meine Neugierde groß ist.


    »Wir sind nicht mal blutsverwandt!«, beruhigt er mich überzeugend. Zwecks besserem Verständnis fordert er gleich zur direkten Demonstration auf – am besten gleich bei ihm – und verspricht mir dabei, soweit es ihm irgendwie möglich ist, entgegenzukommen. Bei seiner Größe gar nicht so dienlich. Es sind die ersten Male, die uns prägen. Niemals wieder will ich etwas anderes tun, als aufgelöst und beduselt den großen Schwanz eines unbeteiligt tuenden Kerls zu blasen. Es ist fantastisch! Thom ist es erst recht. Atemberaubend – im wahrsten Sinne des Wortes!


    Auch wenn wir keine passende Umschreibung dafür finden, was soeben passiert ist, so liegt doch auf der Hand, dass wir einen deutlichen Schritt weitergekommen sind und die Sache unbedingt wiederholen müssen.


    »Einen schwulen Stiefbruder zu haben, ist mehr als praktisch!«, findet Thom und ist sehr angetan, sich nunmehr jederzeit einen blasen lassen zu können.


    Nur, dass ich nicht wirklich ein Homo sein will. Vielleicht bin ich nur nicht so verklemmt wie andere. Was immer ich bin, Thom scheint es zu gefallen. Wir nennen es sensitiv.


    Ich halte mich erstmal von den fremden, blasenschwachen Pilgern in öffentlichen Bedürfnisanstalten fern. Wir sind aber zwischenzeitlich darauf gekommen, warum die Herren von der Stadtverwaltung diesen und keinen anderen Namen gewählt hatten: Eine Anstalt – ein Begriff, der uns, bei dem, was hinter den Türen zu erwarten ist, geringfügig übertrieben scheint – in der öffentlich diverse Bedürfnisse befriedigt werden.


    So haben wir das noch nie gesehen!


    Ich entdecke die öffentlichen Grünanlagen und verschwinde abends. Mutter wird skeptisch.


    »Du passt auf ihn auf!«, befiehlt sie, sieht Thom streng an, »und du hörst, auf deinen großen Bruder!«


    



    Dass sie an meiner Entwicklung also nicht unbeteiligt ist, steht hiermit außer Frage, denn Thom übernimmt seine Aufgaben mit großer Ernsthaftigkeit und bescheuertem Grinsen. Mütter wissen eben manchmal nicht, was sie anrichten.


    Fortan begleitet mich Thom in den Park und genießt schon bald, dass wir mit begehrlichen Blicken dabei beobachtet werden, wie ich nach unserem Lauftraining, zwischen seinen Beinen knie.


    Thom nutzt die ihm neuerdings zugedachte Position aus, indem er mich ausufernd drangsaliert, was mir gefällt, ich aber nicht allzu offensichtlich zugeben will. Ist man einmal in einen Sog geraten, zieht es einen weiter hinunter und es kommt eins zum anderen.


    Seinem Vorschlag »Vergewaltigung zu spielen« verschließe ich mich. Dennoch ist es unausweichlich, dass ich ihm erliege. Mit einem Anlauf, so viel sei verraten, ist das Intermezzo nicht zu Ende zu bringen. Ich will aufgegeben, schon weil ich kein Arschficker bin und es Grenzen gibt. Vor allen Dingen, was mir damals noch als segensreiche Schöpfung vorkommt: gibt es weniger massive Schwänze!


    Dann aber klappt es, was mit dem Inhalieren aus einer kleinen braunen Flasche zusammenhängt, die mir ein erwachsener Kerl bei einem Streifzüge zugesteckt hat und aus dem ich, wie ich es gelernt habe, tiefe Züge mit nur einem Nasenloch nehme, das andere zuhaltend. Auch für Thom verfehlt das Zeug seine Wirkung nicht … Der Schmerz verbindet sich in diesem Moment auf immer mit der Lust. Thom fickt, wie er küsst: umwerfend!


    Für eine Weile vergisst er danach selbst die aufdringlichen Blondinen aber irgendwann erwische ich eine mit ihm in seinem Zimmer, die über lange Zeit nicht mehr von seinem Schoß herunter zu bekommen ist und die ich vortrefflich verfluche. Thom ist verloren. Beleidigt ziehe ich meine Kreise, beginne nun erst richtig mit dem Streunen.


    



    1985 bin ich fünfundzwanzig, habe wichtige Schritte in die richtige Richtung getan, besuche regelmäßig die Parks, in denen sich zwielichtig wirkende Männer herumtreiben, die auf ein kurzes Vergnügen aus sind. In der Sauna bin ich mittlerweile Stammgast und habe mir von einem Daddy beibringen lassen, wie man die unbeschreiblichen Dinge in der Weise tut, dass sie dem Gegenüber auch gefallen.


    Er lobt mich, will mit Nachdruck, dass ich es wiederhole und fast stehe ich davor, mich zu verlieben. Er sieht ein bisschen aus wie Sean Connery und setzt sich breitbeinig auf den Rand des Whirlpools. Obgleich er spürt, dass ich mich schäme, wenn uns andere zusehen, verlangt er von mir, dass ich meinen angestammten Platz einnehme.


    Ich lerne viel. Die Öffentlichkeit in einem geschützten Raum hat was …


    »Wir sind alle aus demselben Grund hier«, sagt er und ermutigt mich, den anderen Badegästen zu zeigen, was ich kann. Besonders die Älteren bewundern den gelehrigen Jüngling.


    In unbeobachteten Momenten fassen sie mich heimlich an und nennen mich Beach Boy und finden mich süß. Ich glaube, dass ich gemeint bin und übersehe, dass sie nur meinen Körper wollen, den ich in jeder freien Minute trainiere und in Szene setze, indem ich mich gerne geschwitzt zeige, damit die Haut glänzt und die Muskeln besser zur Geltung kommen. Ich sonne mich, trage eine knappe Badehose dabei. Ein weißer Arsch zieht die Männer an, wie das Licht die Motten.


    Sauna-Sean aber lässt nicht zu, dass mir andere zu nah kommen. Nur er darf das und wird schließlich mein erster Freund. Alles, was mich stören könnte, schiebe ich beiseite und schwebe.


    So soll es für den Rest des Lebens bleiben: Der Saunafreund fickt erst ganz einfühlsam, solange, bis er meinen Widerstand gebrochen hat, dann legt er richtig los.


    »Ich liebe dich!«, ruft er, schlägt mir hart mit der flachen Hand auf den Arsch, dass es brennt, was ich befremdlich finde, es aber dulde. Dass es mich auch geil macht, ultrageil, streite ich ab. Alles macht mich geil. Ich muss nur an einem laufenden Handtrockner vorbeigehen, mir kurz mal in den Schritt föhnen lassen und mein Schwanz steht wie eine Eins.


    Die Gedanken kreisen im Grunde nur um Sex. Und schließlich um die Krankheit, über die man nicht spricht. Ich bin jung und will nicht, dass der Spaß schon zu Ende ist.


    



    Der Sex aber verändert sich. Alle haben Angst. Ich auch. Ich blase nur noch mit Kondom. London mit Vanillegeschmack. Es ist nicht wie früher und ich leide darunter. Schwänze, die schmecken wie süßes Gummi, sind nichts für mich, aber die einzigen, die mich nicht töten werden.


    Meine Mutter weiß noch immer nicht, dass ich schwul bin. Ich möchte auch nicht, dass sie es jemals erfährt, weil sie dann mit Sicherheit über peinliche Dinge mit mir reden will.


    Mein Saunafreund kommt irgendwann nicht mehr zu unseren vereinbarten Treffen. Die Angst frisst mich auf.


    Rock Hudson stirbt. Ich werde keinen Sex mehr haben.


    Mein Vorsatz steht felsenfest im Raum, gerät aber immer öfter ins Wanken. Sobald ich im Café Liliputsitze, wandere ich mit den Augen von Mann zu Mann und überlege mir, mit wem ich gerne Sex haben würde. Ein schlanker Typ, attraktiv, körperbetont bekleidet, wird nicht nur von mir mit begehrlichen Blicken angesehen. Mich aber lächelt er an.


    »Du bist ein Erdtyp«, behauptet er später, während ich ungläubig neben ihm sitze und staune, »anders als die Feuer- , Wasser- oder Holztypen.«


    Ich will kein Erdtyp sein. Lieber ein Feuertyp, aber was soll’s? Authentizität gehört zu seinen Lieblingsworten und brutal ehrlich. Ich mag es, Olaf, so heißt er, zum Lachen zu bringen.


    Vielleicht hat er Kondome mit. Eine Nummer mit ihm wäre toll. Olaf hat zwar meinen Namen schon wieder vergessen, will aber brutal ehrlich mit mir ficken, nicht hier, lieber in der Friedberger Anlage. Seine Direktheit bringt mich in Verlegenheit, dennoch grunze ich lüstern und folge ihm. Er stellt mich an einen mächtigen Stamm und fickt nicht nur brutal ehrlich, sondern auch noch unglaublich ausdauernd. Seine Stöße hämmern mir bis in den Kopf und der gegen den Stamm, dessen raue Rinde meine Wangen aufscheuert. Olaf kommt mit riesigem Getöse und ich schaue mich ängstlich um, während ich im selben Moment den Stamm besame.


    An dem darauf folgenden Wochenende werde ich nochmal ehrlich und direkt gefickt, ziemlich brutal und als ich mehr will, sagt Olaf mir, das er positiv ist und keine Zukunft plant. Ich denke an die Kondome, die wir verbraucht haben und die irgendwo hinter Hecken liegen und nun auch vor meinem Bett. Olaf wird sterben. Es hebelt mich aus. Ich bin jung, will, dass mich ein Hengst auf einer Matte nimmt, gleichzeitig sehe ich, wie sein Gummi platzt und ich mit geschwollenen Lymphknoten zum Arzt gehe.


    Der Therapeut, bei dem ich lande, hat Antworten auf Fragen, die ich gar nicht gestellte habe. Das finde ich lustig.


    Er kann mir leider auch nicht helfen, weil ich gewisse Verführungstendenzen für ihn habe, und er sich deshalb außerstande sieht, einen professionell distanzierten Kontext zu wahren und lieber vögeln will.


    Er hat leider keine Verführungstendenzen für mich, weil er sich hat eine Dauerwelle machen lassen und eine weinrote Kordhose trägt. Also gibt er mir die Adresse eines Kollegen, die ich gar nicht will und »für Notfälle« seine Telefonnummer, die ich demonstrativ auf seinem Schreibtisch liegen lasse.


    



    Es braucht seine Zeit, dann schaffe ich es alleine: Ich kaufe mir meine erste Lederweste und reißfeste, extra dicke Kondome, die nach Gummi riechen, mit denen ich aber nicht mehr so schnell komme. Ich bin nur noch aktiv, weil Aktive sich nicht so unmittelbar anstecken, träume aber davon, dass mich ein Rudel Bauarbeiter endlich zurück auf den Bauch dreht …


    



    Wie dem auch sei: Ich habe meinen Spaß. Die Szene hat mich wieder und ich ficke mich hart und unnachgiebig durch die Nächte.


    Während ich wie eine Fresszelle durch die immer noch feuchten, aber deutlich leereren Keller der Lust krieche, binden sich andere und schaffen sich einen Hund an. Ich kann mich nicht binden, weil ich sie alle brauche, die Kerle.


    Meinen dreißigsten Geburtstag kann ich nicht feiern, denn ich versinke im Selbstmitleid: Ich bin nun alt und habe keinen festen Freund, weil ich immer wieder, sobald ich einen ins Auge fasse, einem anderen in den Schritt falle.


    Wie viele Männer sollen es denn noch sein? Wie viele durchzechte Nächte? Man kann sich nicht nur über Sex definieren. Warum eigentlich nicht? Ich habe kein Konzept für mein bevorstehendes Alter. Und? Was soll ich ändern?


    Deutlich ältere Männer machen mich an. Ich stehe auf Daddys. Vielleicht würde ich beim nächsten Zungenkuss daran denken, dass ich, analytisch gesehen, gerade mit meinen Vater knutsche, also bereitwillig in einen Inzest schlittere. Was für eine Vorstellung!


    



    Richard finde ich schon immer geil. Er soll sich auf mich legen und mit mir knutschen und mir dann seinen Schwanz in den Hals stecken, bis ich ersticke. (Mutter verzeih mir!)


    Mit noch mehr Überzeugung halte ich Ausschau nach väterlich wirkenden Objekten, die mich bereitwillig mit in den Whirlpool der Schwulensauna nehmen und mir schmutzige Dinge ins Ohr raunen.


    Auch, wenn ich über mein eigenes Treiben verunsichert, den Kopf schütteln muss, so will ich mich weiter in allen möglichen Trögen der Lust suhlen. Ich bin promisk und ich stehe dazu. Es gibt kein Halten mehr, denn ich weiß, wie ich zum Ziel komme.


    Mein Blick ist der eines Schwerkriminellen, wenn dies für den Verlauf der Nummer und das, was ich vorhabe, zielführend ist. Ich schlage die Augen nieder, wenn ich es brauche, dass mich jemand an die Wand stellt und dann ein bisschen vermöbelt.


    Es steht außer Frage:


    Ich bin auch kein Mann in diesem Sinn … 


  


  Israeli


  



  Ich halte dich in deiner Schönheit kaum aus.


  Heimlich beobachte ich dich, wie du nackt vor dem Kühlschrank stehst. Wann du dich aus dem Bett geschlichen hast, weiß ich nicht, aber jetzt trinkst du in hastigen Zügen direkt aus der Saftflasche und wendest mir deine Rückseite zu, drehst dich ein wenig, bis ich dich im Profil sehe. Du bist schlank wie ein Tänzer, und ich bewundere deine langen Beine.


  Wie groß bist du?


  Deine schwarzen schulterlangen Haare sind wunderbar, wie dein Bart, wie die Haare auf deiner Brust, in deinen Achseln, in denen ich letzte Nacht meine Nase vergraben habe und gar nicht mehr weg wollte. Bis du mich zwischen deine Beine geschoben hast.


  »Hier gibt es noch mehr davon«, hast du gesagt.


  Noch nie hat ein Mann für mich derartig gut gerochen – nach Sex und Leidenschaft, nie mir in solch animalischer Direktheit seine Paarungsbereitschaft gezeigt.


  



  Ich habe deinen Namen gerade nicht parat.


  Arkan?


  Ich glaube, bin mir aber nicht sicher.


  Dabei haben wir uns lange unterhalten gestern.


  Manchmal konnte ich nicht richtig zuhören, weil ich auf deinen Mund gesehen habe, auf deine sinnlichen Lippen, den schwarzen Bart, die Zunge, die sich mir heimlich gezeigt hat und die ich nur zu gerne spüren wollte.


  Aber du bist jung. So viel jünger als ich.


  ›Den kriege ich nicht‹, habe ich gedacht und erst gar keinen Versuch unternommen, dich zu verführen, habe dir nur einen Schlafplatz und meine Gastfreundschaft angeboten.


  Wir haben geredet und Wein getrunken. Bis du genug hattest. Und dann: dein Kuss! Unerwartet. Ganz und gar unerwartet.


  Das Gästezimmer wolltest du nicht, sondern bei mir schlafen. Es ist lange her, dass jemand neben mir übernachtet hat. Du hast dich ausgezogen und mich dich ansehen lassen.


  »Gefalle ich dir?«, hast du gefragt und gelächelt. Was gab es da zu antworten?


  Ich hätte dich gerne gemalt, um dich länger ansehen zu können oder wenigstens fotografiert, konnte dich aber nicht um Erlaubnis fragen, weil ich mich geschämt habe. Was hättest du denken sollen?


  



  Dann bist du auf mich zugekommen mit deinem imponierend großen Schwanz, der nur eine Berührung von mir brauchte bis er sich aufgerichtet hat und schnell steil nach oben stand.


  »Was ist?«, hast du gefragt und ich habe mit ihm spielen dürfen und du wolltest in mich und dann gar nicht mehr raus. Wie das so ist bei jungen Männern. ›Was für ein Hengst!‹, habe ich gedacht. Du warst ungestüm.


  Arkan, wie soll ich ohne deinen betörenden Geruch sein, wie ohne dich?


  Du wirst gehen.


  Dein Flug – wann geht er? Auch das habe ich vergessen.


  Vielleicht kann ich dich noch zum Frühstücken überreden, zu einer weiteren Stunde in meinem zerwühlten Bett? Wenn ich dich darum bitte, vielleicht stößt du ihn nochmal in mich hinein?


  Dann aber wird sie ablaufen die Zeit und deinen makellosen jungen Körper, den Geruch einer durchlebten Nacht und die wilden Bilder zu einer wunderbaren Erinnerung einschmelzen.


  Einer Erinnerung, die niemals altern wird. 


  Mister Cop


  



  »Das wird was werden heute Abend!«


  Leon steht vor dem Schrank, spricht leise vor sich hin und kramt seine Militaryhose hervor. »Lederweste? Oder doch eher das olivfarbene Shirt?« Er ist unentschlossen, was damit im Zusammenhang steht, dass er nicht weiß, ob sein Vorhaben richtig ist. »Gestern hast du dich von deinem Freund getrennt, und heute ziehst du schon wieder los«, flüstert er und schüttelt den Kopf.


  »Was ist nur los mit dir?« So genau weiß er das auch nicht.


  Unter Schwulen gibt es nun mal wenig Verbindliches! Alles ist austauschbar. Man darf sich nicht immer derart wichtig nehmen, sonst schmerzt die Oberflächlichkeit der Szene.


  Leons Leben ist kompliziert, was damit im Zusammenhang steht, dass er nicht treu sein kann. Anfangs noch schien es simpel und unkompliziert zu sein, die breite Palette der Lust genießen zu können, aber es ist schwieriger geworden, den Hunger zu stillen. Unter diesen Umständen ist es gar nicht einfach, ein glückliches Leben zu führen.


  



  Mit Leons Anmeldung bei Gayromeo war er einem Club beigetreten. Über fünfunddreißig sollte man sein, mit Haaren im Gesicht und einen vernünftigen Body-Mass-Index haben. Zwei der Faktoren trafen zu. Nicht, dass er völlig aus der Form geraten ist, aber die deutlich sichtbare kleine Schwarte an der Stelle, an der angeblich die Taille sitzt, stört ihn seit langem. Was bitte ist unter einem vernünftigen Body-Mass-Index zu verstehen?


  Mit den Veranstaltern der Party hatte er sich nach reiflicher Überlegung auf ein Bier in seiner Lieblingskneipe getroffen. Er wollte auf Nummer sicher gehen.


  Sie waren ganz und gar anderer Meinung über das, was Leon üblicherweise hinter einer offenen Lederweste zu kaschieren sucht und wollten unbedingt, dass er sich zu ihrer Party anmeldete.


  Ihre Hände befummelten ihn zufriedenstellend gierig. Du bist ein geiler Typ. Wir würden uns wirklich freuen, sagte einer der beiden überzeugend genug, dass Leon schließlich zusagte. Er hatte kein Problem damit, sich vorzustellen, mit ihm ein paar Stunden Spaß zu haben. Der Kerl sah gut aus, sein Freund ebenfalls, auch wenn dieser nicht nicht ganz sein Typ war. Beide waren sympathisch und verstanden sich aufs andeutungsreiche Reden über den Sex auf ihren Parties und darauf, Neugierde zu wecken. Grund genug, ihre Einladung anzunehmen. 


  ›Wenn es dir nicht passt, kannst du immer noch abhauen‹, denkt er bei sich. ›Warum also nicht? Vielleicht wird es ja auch ganz nett. Du musst schließlich nichts machen, was du nicht willst.‹


  Während er sich kritisch im Spiegel der Kleiderschranktür begutachtet, empfindet er beiderlei: eine gewisse Vorfreude und Skrupel. ›Ob es Sven gut geht?‹ Einen Moment denkt er an ihn. Seit gestern gehen sie getrennte Wege. Wahrscheinlich schon viel länger, aber vielleicht brauchten sie ein offizielles Datum. Gestern war der 19. März. Eine gute Zeit, um sich zu trennen, noch nicht Frühling, aber die Kälte des Winters liegt hinten einem.


  Dabei hat er sich daran gewöhnt, einen Freund zu haben, auch wenn sie sich in all den Jahren niemals öfter als zwei- dreimal in der Woche gesehen haben. Zu einer gemeinsamen Wohnung hatte es nie gereicht. Die Vorstellung aber, nun ohne Mann zu sein, erschreckt ihn dann doch. Was, wenn er keinen mehr findet? Schon immer hat er sich einen Zeugen für sein Leben gewünscht. Je älter er geworden ist, desto bedeutsamer erschien ihm das. Das mit dem Alter ist auch so eine Sache. Ab dem Dreißigsten zählt man die Jahre nicht mehr, haben die Erwachsenen früher oft gesagt. Das hat etwas Deprimierendes.


  Leon bedauert alle, die diese Schwelle schon überschritten haben. Sich selbst eingeschlossen. Er ist bereits weit drüber hinaus! Alt fühlt er sich trotzdem nicht. Erfahren könnte man sagen. Aber sie war näher gekommen, die Vorstellung, wie es sein wird, gebrechlicher zu werden. Er fragt sich mit mehr Ernsthaftigkeit, ob das, was er tut, noch angemessen für Männer seines Alters ist. Wenn man in die Jahre kommt, trennt man sich nicht mehr. Wann ist es so weit, dass man »in die Jahre« kommt?« Man macht dies nicht und unterlässt jenes. Ja ja. Er hat sich noch nie an so etwas gehalten. Man ist so alt, wie man sich fühlt. Das hat sein Großvater immer gesagt. Damit kann er mehr anfangen.


  Heute fühlt Leon sich alt genug, um zu wissen, auf was er sich einlässt und wiederum in ausreichendem Maße jung, um es genießen zu können. Vierzig zu sein ist super. Gut, er ist schon zweiundvierzig, geht aber für jünger durch. Auch seine zukünftigen Gastgeber haben ihm ein paar Jahre geschenkt. Vielleicht haben sie ihm nur schmeicheln wollen, aber Leon ist trotzdem froh darüber gewesen. Ein paar Jahre, sind ein paar Jahre.


  



  Er ist frei, kann tun, wonach ihm der Sinn steht. Dennoch spürt er, dass ihn etwas belastet. Seine Gedanken wandern wie durch ein Zeitfenster immer wieder zum gestrigen Abend. Sven hat traurig ausgesehen, als er aufgestanden ist, um sich zu verabschieden, dieser tolle Mann. Und Leon hat kaum vermocht, eine Regung zu zeigen, konnte sich nicht bewegen. Auf ihn zu, schon mal gar nicht. So erstarrt ist er gewesen und unfähig, noch etwas an der verfahrenen Situation ändern zu können. Manchmal versteinern die Menschen, um nicht zerfließen zu müssen. Wahrscheinlich wäre er weich geworden, wenn er es zugelassen hätte.


  Aber Leon hat gelernt, seine Emotionen über ein Soll-und-Haben-Konto zu verwalten.


  Es hätte viel geändert, wäre Svens Abschiedsgeschenk ein Mitbringsel gewesen, hätte er es gleich zu Beginn aus seinem Rucksack gekramt, statt ganz zum Schluss. Als nichts von dem Gesagten noch zurückgenommen werden konnte, war es einfach zu spät geworden für ein Mitbringsel.


  Erst jetzt, wo Leon über all die kleinen Erinnerungen an Sven in seiner Wohnung stolpert, steigt Trauer auf. Es hatte schöne Momente gegeben! Er denkt an den witzigen Teddy, den er eines Abends auf dem Nachttisch hatte sitzen sehen. »Der guckt genau so brummig wie du«, hatte Sven behauptet. Dann liest er das Gedicht noch einmal. Ein Gedicht hatte ihm bis dahin niemand geschrieben. Er würde es aufbewahren.


  Nach langem Ringen war die Entscheidung, sich zu trennen, eine ganze Zeit schon gereift und brauchte nur noch einen kleinen Schubs. Immerhin sind sie ohne Streit gegangen. Ihre Liebe war nur in einer Sackgasse gelandet.


  Ist das nicht immer so? Leon kommt es so vor. Kaum etwas ist sicher im Leben. Schon gar nicht Beziehungen!


  Die beklemmende Enge, die er oft empfunden hat, ist nun verschwunden. Nicht immer haben sie sich gutgetan.


  



  An diesem Abend spürt Leon sie, die vermeintliche Freiheit. Er will jedenfalls, dass es so ist. ›Ficken gehen ist besser, als allein rumzuhängen‹, denkt er. Was soll er sonst auch tun? Sich hemmungslos ausleben wird wie so oft die anderen Gedanken vertreiben. Ficken ist das, was Leon kennt und hinter dem er alles Mögliche versteckt. Ficken aus Langeweile, weil ihn etwas frustriert hat oder um erholter schlafen zu können. Manchmal auch, weil er versucht, sich einzureden, dadurch ein bisschen Wärme zu bekommen. Ficken aus Gewohnheit, um sich nicht eingestehen zu müssen, dass ihm wenig anderes einfällt.


  



  Zu Hause mit Sven war alles still, harmonisch und ohne große Aufregungen. Streit gab es nicht. Sven, der Leon die Reibung versagte und damit auch die Wärme. Der ihm nicht widersprach, sondern immer, wenn etwas Unangenehmes angestoßen worden war, vorgab, zunächst einmal darüber nachdenken zu müssen. Er zog sich zurück, sobald sich eine Auseinandersetzung ankündigte. Sven war wie ein offenes Buch für Leon. Ein wunderbares Buch zwar, ein Märchen wahrscheinlich, aber eines, in dem er vergeblich nach Geheimnissen suchte und in dem es keinen schmutzigen Sex gab ... Manchmal hatte er sich gewünscht, Sven wäre laut geworden, sogar streng. Leon war empfänglich für herrische Blicke! Mit wem hätte er sonst seine Kräfte messen können? Ein Mann soll in der Lage sein, ihm unnachgiebig etwas entgegenzusetzen. Reiben will er sich, eine Abreibung kassieren! Ja, warum denn nicht? Ein Kerl muss ihn bezwingen können. Wenigstens manchmal will er sich schwach und unterlegen fühlen. Wie nach einem knapp verlorenen Ringkampf! Inklusive des bestrafenden Versöhnungsficks – den aber gibt es wohl nur im Pornofilm. Sven war lieb und behutsam. (Als ob das nicht gezählt hätte!)


  



  »Es wird Zeit, wenn du nichts verpassen willst!«, flüstert Leon, vertreibt alle anderen Überlegungen, die ohnehin bereits ins Leere gelaufen sind und bestellt sich ein Taxi.


  Wenn er nicht selbst fahren muss, kann er sich ein paar Becks hinter die Binde gießen. Das wird nötig sein, um locker zu werden. Ja, das will er: Saufen, um sich fallen lassen zu können, einfach loslegen, ohne viel nachzudenken.


  Prüfende Griffe in die jeweiligen Taschen. In Gedanken geht er die Checkliste der Grundausstattung für die Nacht durch: ›Poppers, Gleitgel, Gummis, Kippen, Geld, Hausschlüssel? Alles da!‹ Den Cockring trägt er schon. Das Gefühl von kaltem, schwerem Edelstahl auf seiner Haut, besonders, nachdem er heiß geduscht hat, mag er – diesen Gegensatz von kühl und warm, von Unverwüstlichem und Verletzlichkeit.


  Der Taxifahrer hupt im Hof.


  »Das klappt ja wie am Schnürchen!«, ruft Leon, obgleich die Wagentür noch gar nicht geöffnet ist und der Fahrer ihn nicht hören kann. ›Den könnte ich gleich mitnehmen‹, kommt es ihm beim Einsteigen in den Sinn. ›Haare im Gesicht, Mitte dreißig, höchstens! Und sein Body-Mass-Index, mehr als in Ordnung. Ein netter Kerl!‹


  Er chauffiert ihn und beflügelt seine Fantasie. Unverhohlen sieht Leon ihm zwischen die Beine, hat sich eigens dafür auf den Beifahrersitz gesetzt.


  Als der Fahrer die eindeutigen Blicke auf dem Latz spürt, versucht er, die aufkeimende Verlegenheit zu überspielen, obwohl es den Anschein macht, dass es ihm gefällt, denn er schiebt sein Becken ein wenig nach vorne, glaubt Leon jedenfalls. Beim Gasgeben und Bremsen spannt sich die ansehnliche Muskulatur seines rechten Oberschenkels an.


  »Du hast schöne Beine« sagt Leon, als sie da sind, gibt ihm ein großzügiges Trinkgeld, und mit einem mehrdeutigen Blick erzählt er noch eine Anzüglichkeit, bevor er sich verabschiedet. Der Taxifahrer sieht ihm hinterher. Leon spürt das.


  Draußen stürmt es.


  Die Penthousewohnung, keine der luxuriösen, sondern eher schon ein wenig verwohnt, in die er schließlich eingelassen wird, ist bereits ziemlich gut bevölkert. Ein paar Kerle kennt er vom Sehen. Mit zweien hatte er mal was, behaupteten die. Leon erinnert sich nicht.


  »Doch ganz sicher! So kleine handliche Bullen vergisst man wohl kaum! Besonders nicht, wenn es so geil gewesen ist.«


  Der Typ versucht sich im anzüglichen Grinsen. Blöd genug, dass der kleine handliche Bulle lachen muss. Dennoch bedankt er sich höflich für das gut gemeinte Kompliment.


  Manchmal leidet er an Geschmacksverirrung, da ist er sich sicher, denn sein Bewunderer spornt so gar nicht seine Fantasie an. Erst mal ein Bier! Es dauert nicht lange und ein paar der kleinen, devoten Kerlchen, die auf solchen Parties immer zum Publikum gehören, begrüßen Leon. Ein bisschen zu persönlich, dafür, dass sie ihn eben erst kennen gelernt haben.


  Küsschen hier. Küsschen da.


  »Du bist ja ein ganz Gefährlicher!«, tuckt einer und spielt auf seine Uniformhose an, die er mit gestellter Lüsternheit befummelt. Die Hände keck in die Taille gestemmt, klimpert er aufgesetzt mit den Augenlidern. (Wirklich abschreckend!) Dabei hat er nichts gegen Kleine. Wie auch! Seit Leon vierzehn war, hat sich in Sachen Körpergröße einfach kaum mehr was getan. Die Freunde sehen auf ihn herunter und ziehen ihn entsprechend auf. Bei der Bundeswehr musst du Panzerfahrer werden. Der Großvater mit seinen dummen Sprüchen, über die er sich selbst am meisten gefreut hat. Panzerfahrer sind alles Knirpse!


  Leon hat gegenüber Witzeleien, die im Zusammenhang mit fehlenden Zentimetern zu tun haben, ein gehöriges Maß Schlagfertigkeit entwickelt und lässt seinen Angreifern wenig Möglichkeit, einen Stich zu landen. »Knapp einssiebzig«, würde er sagen. Ein Meter achtundsechzig, hört sich doch nach gar nichts an. Bestenfalls nach Winzling!


  Die Kleinen, zu denen Leon an diesem Abend also auch gehört, die sich aber im Gegensatz zu ihm wie schrecklich aufgeregte Kindergartenmädchen vor einer Faschingsfeier benehmen, quatschen munter auf ihn ein. ›Besser so, als dass ich den ganzen Abend alleine herumstehe‹, sagt er sich. Namen und »wo kommst du denn her Fragen«, beantwortet Leon gleich mehrmals. Einer der Gastgeber, Nick, wenn er sich richtig erinnert, erklärt, dass noch nicht alle da sind. Doch, er heißt Nick, jetzt weiß er es wieder.


  »Du kannst aber schon loslegen, wenn du willst!«


  Er grinst unmissverständlich, und Leon weiß wieder, weshalb er hier ist und welche Erwartungen an ihn gestellt werden.


  »Und mit wem soll ich hier loslegen?«


  Sein prüfender Blick versucht auf die Frage, eine Antwort zu finden. Ohne Erfolg.


  »Ein Typ in amerikanischer Polizeiuniform hat sich noch angemeldet«, verrät Nick. »Ein ziemlich großer Kerl, scharf wie eine Rasierklinge, wenn man den Mails im Chat Glauben schenken kann. Den will ich selbst in jedem Fall im Laufe der Nacht höchstpersönlich bedienen.«


  Er erzählt Einzelheiten, malt sich aus, wie er am kommenden Morgen, gleich nochmal auf ihn steigt …


  »Oh Mann, wo bin ich denn hier hingeraten?«


  Leon grinst, denkt sich aber sein Teil.


  ›Oberflächlicher geht es nicht. Quatsch. Oberflächlicher geht es immer‹. Das weiß er. ›Du musst sie doch nicht alle haben!‹ Gedanken huschen in seinem Kopf von rechts nach links und er zweifelt an seiner Zurechnungsfähigkeit.


  Die kleinen Devoten freuen sich hingegen auf Mister Cop. Zwischenzeitlich wollen sie sich mit Leon ein wenig die Zeit vertreiben. Einer saugt sich ohne Vorwarnung an dessen rechter Brustwarze fest. Ein anderer fummelt ungeschickt an Leons Latz. ›Oh, Gott, was soll das denn werden?‹ Die Angst vor einem Dilettanten beim Öffnen seiner Hose ist immer dann besonders groß, wenn sie einen Reißverschluss hat und Leon nackt darunter ist. Knöpfe wären besser gewesen.


  »Du siehst geil aus. So männlich!«, quiekt es aufgeregt.


  Irgendwer kniet bereitwillig vor ihm, was ihm zu viel ist. Er mag ihre Direktheit, die etwas Kastrierendes hat, nicht. Anstatt sie abfahren zu lassen, bedankt er sich einstweilen höflich für ihre Komplimente, stellt in Aussicht, gegebenenfalls später auf ihre Angebote zurückkommen zu wollen, und appelliert daran, der Sache noch ein bisschen Zeit zu geben. Er bietet tröstend die anderen Hengste zum Besamen an.


  »So verdorben kannst auch nur du sein!«, tut einer schockiert, leider etwas zu feminin, sonst hätte er ihn vielleicht doch ein bisschen in die Mangel genommen, um sich die Zeit zu vertreiben. Sie kichern schrill durcheinander.


  Ja, Leon spielt wieder einmal den Groben, mit allen Wassern Gewaschenen. Als erfahrener Szenegänger weiß er, dass mit schmutzigen Reden manches Eis zu brechen ist.


  



  Die erste Stunde kriecht dahin, und Leon überlegt, was er zur Abendgestaltung beitragen kann. Wäre Sven jetzt hier, würde er auf dem Sofa sitzen – als stiller Beobachter. Seine Ausflüge mit ihm auf diese Art von Parties waren selten und wenig erbaulich gewesen. Immer hatte er ihm das Gefühl gegeben, er habe Leon nur begleitet, wäre viel lieber zu Hause geblieben.


  Mit welcher halbwegs klugen Ausrede für seine bedauerlich frühe Verabschiedung würde Leon am glaubwürdigsten die Lokalität verlassen können?


  Ein Devoter, der vor dem Klo hockt, passt ihn ab.


  »Musst du pissen?«


  »Oh Mann! Genau so einer wie du hat mir gerade noch gefehlt!«


  Genervt und ohne weiteren Kommentar schließt er die Tür und ignoriert das leise Klopfen von außen. Nein, Leon hat nichts gegen solche Spiele. Sein Ding rausholen und es einfach laufen lassen. Klar, wem das gefällt, warum nicht? Aber die eigene Leidenschaft wird dadurch im Moment nicht geweckt. Außerdem ist er in einer fremden Wohnung, und ein bisschen Anstand hat noch nie geschadet!


  Viele der anderen haben sich zu kleineren Formationen zusammengeschlossen und spielen miteinander. Ohne besonderes Interesse macht er mit.


  Einer verfolgt ihn, lässt sich ergeben vor ihm auf die Knie fallen. Um Leon, der breitbeinig dasteht und ihn fixiert, zu zeigen, dass er zu allem bereit ist, schnüffelt er halbe Ewigkeiten an einem Poppersfläschchen, das er vorsichtshalber gar nicht erst wieder verschließt und wird erwartungsgemäß gierig. Leon lässt sich Zeit mit dem Öffnen der Hose und steigert die Erregung. Ein weit offen stehendes Maul, ungeduldig darauf wartend, er möge seinen Schwanz langsam und tief darin versenken … Nur so funktioniert das Spiel! Leon aber lässt sich weiter ein bisschen feiern. Nur nicht die Lust zu offensichtlich zeigen! Das macht es ja gerade aus, den Devoten gefügig zu machen, ihn betteln zu lassen, dadurch zu binden, um ihm schließlich zu gewähren, das zu tun, was er tun soll.


  Erst wenn sich Distanz und Konsequenz auf der einen und Ergebenheit auf der anderen Seite zu starken Partnern zusammenschließen, entsteht ein natürliches Gefälle.


  Erst dann kann die Angelegenheit zu einer runden Sache werden. Ohne dies verliert der Sex die Orientierung.


  Diesmal scheint die Richtung zu stimmen. Das Kerlchen weicht seinem herrischen Blick aus und senkt artig den Kopf. Ganz so, wie es sich gehört! Ein Typ in Leder drückt ihn endlich tief in Leons Schritt.


  »Blas ihn!«, raunt er, wirkt grob dabei. »Und besorg es ihm ja gescheit, sonst versohl ich dir nach Strich und Faden den Arsch!«


  Das hätte zu etwas wirklich Erregendem taugen können, bleibt jedoch lau, weil der Typ nuckelt wie ein Baby.


  Wahrscheinlich braucht er den Gürtel dringender und darüber hinaus wenig. Leon aber will geblasen werden! ›Stell dich nicht so an, lass ihm den Spaß‹, sagt er sich. Erst als dann plötzlich Zähne Unheil anzurichten drohen, packt er wieder ein. »Warum sind so viele Schwule zu blöd zum Blasen?«, fragt er leise, ohne, dass der Typ ihn noch hören kann, denn der Falschbläser wird bereits fortgeschafft und legt sich mehr als bereitwillig über die breite lederne Sofalehne. Selbst das: Unzufriedenstellend, findet Leon, denn auch die Abreibung ist von der Sorte, die niemand braucht. Aus den Augenwinkeln heraus sieht er, wie sie eine »Peitsche« mit hell-violetten Kunstlederbändern nehmen. Kinderspielzeug. Er hört Begriffe, die er nicht hören will und verschwindet schnell aus ihrem akustischen Radius. Gedrückte Stimmung. Es passiert nichts Spannendes. Ein weiteres Bier wird sicherlich für bessere Laune sorgen! Dann endlich wird der Sling eingeweiht.


  »Ein bisschen Spannen hat noch niemand geschadet!«, sagt Leon.


  Es gefällt ihm, andere beim Sex zu beobachten. Der Typ fickt wie ein Stier. Geil! Aber der im Sling gibt keinen Laut von sich. Wie befremdend! Als dürfe man nicht zeigen, was man gerade fühlt. Pure Lust. Oder nicht? Was macht es Männern nur oft so schwer, die Sau rauszulassen?


  »Ja, zieh ihn durch, die alte Schlampe!«


  Einer von denen, die sich wie zufällig im Raum versammelt haben, versucht, die Akteure anzuspornen. Keine Antwort. Der im Sling sieht weiterhin gelangweilt an die Decke und spielt sich ohne Zielrichtung an den Brustwarzen. Der Stier fickt und fickt. Schweiß läuft über seinen bulligen Rücken.


  Das wirkt animalisch. Leon mag es, wenn Typen so tun, als sei es nicht der Mühe wert, die Hose beim Ficken auszuziehen. Das gibt dem Sex etwas Beiläufiges, aber auch Brutales.


  Der Bulle kannst! Er schiebt nicht unbeteiligt sein Ding hin und her, sondern nutzt seinen gesamten massigen Körper zu Beschleunigung, um seinen Schwanz reinzuhämmern. Schon das Zusehen ist ein Genuss, zumindest so lange, bis dem Stier die Lederhose unbeholfen auf den Knöcheln hängt, was lächerlich wirkt, weil er darüber zu stolpern droht.


  Als Aktiver sollte man darauf achten, angezogen zu bleiben. Egal was man tut. Man agiert einfach erhabener.


  Selbst wenn zwischendurch der eigene Reißverschluss, Schaden anzurichten droht und einem an den Eiern frisst, man sollte beharrlich weiter zustoßen und ganz Mann dabei sein. Ein richtiger Kerl kennt keinen Schmerz ... beziehungsweise genießt ihn.


  »Den würde ich auch drüber lassen!«, sagt Leon leise und bestätigt seinen Schwanz, der bei der Vorstellung freudig zuckt und versucht, sich aus der Hose ins Freie zu schieben.


  Stöhnen.


  Viel zu früh, aber der Stier ist so weit. Stumm und bevor man sich versieht, ist es auch schon vorbei. Wenig spektakulär. Ende der kleinen Vorführung. Der im Sling bleibt für den Nächsten, den es sicherlich an diesem Abend noch geben wird, umständehalber gleich liegen.


  Die Zuschauer gehen und suchen sich eine neue Bühne. Hier gibt es nichts mehr zu sehen!


  Es klingelt.


  Die Devoten verkünden aufgeregt, dass Mister Cop gelandet ist.


  »Na, das ist ja schön, dann könnt ihr ja jetzt endlich euren Spaß haben und mich in Frieden lassen!«, platzt Leon unfreundlich raus.


  Damit schlägt er zwei von ihnen, die ihm gerade wieder an die Brustwarzen wollen, endgültig in die Flucht, die sie in Richtung des verheißungsvoll Angekündigten antreten. Leon hat auf keinen Fall vor, dem Cop seine Aufwartung zu machen und sich in den Kreis derer einzureihen, die ihn hemmungslos anschmachten. ›Das kennt der doch! Alle scharen sich um Typen wie ihn, und er sucht dann gönnerhaft aus, mit wem er sein kurzes Vergnügen haben wird. Nein danke! Zwei Minuten später tut er, als würde er dich nicht kennen.‹


  Trotzdem beobachtet er neugierig den Eingangsbereich. Keine Uniform. Diese sei ihm zu unbequem und für eine geheizte Wohnung einfach zu warm gewesen, rechtfertigt Mister Cop. Aber die Tarnfleck ist auch nicht schlecht!


  »Geiler Typ, oder?«


  Irgendwer will Leons Zustimmung.


  »Zweimetermänner fallen nicht in mein Beuteraster. Ich bin dreißig Zentimeter kleiner und muss mich nicht zum Narren machen!«, entgegnet er abgeklärt. »Ich stehe beim Ficken nicht gerne auf einer Obstkiste!«


  Leons Gegenüber scheint nicht besonders helle zu sein und starrt irritiert in die Gegend.


  »Obstkiste?«


  Ein riesiges Fragezeichen steht in seinem Gesicht, aber noch bevor er eine weitere Verständnisfrage stellen kann, verschwindet Leon unter einem Vorwand.


  Aus der Entfernung beobachtet er weiter Mister Cop. Ihre Blicke treffen sich zum erstem Mal, was elektrisierend ist. Schnell sieht Leon in eine andere Richtung.


  Der Cop wirkt wie ein großer Junge auf ihn. Irgendwie verschmitzt. Blaue Augen. Genau aber kann Leon das nicht erkennen. Blaue Augen, findet er, würden passen.


  Mister Cop ist keiner der mutierten Zuchthengste.


  Eine definierte Bauchmuskulatur sucht man vergebens, ebenso wie einen riesigen Bizeps, auf dem eine kerlige Tätowierung prangt. Gerade das, gesteht Leon sich ein, macht ihn sehr anziehend. Ein richtiger Mann! Keiner, der seine Freizeit auf der Hantelbank und unter dem Solarium zubringt, sondern ein Bulle, der echt ist. Für ihn jedenfalls viel reizvoller als diejenigen, die alles aus sich herausholen, um anschließend auszusehen, wie aufgeblasene Truthähne.


  Sein rasierter Hinterkopf macht Leon nervös, der kurz geschorene Bart ebenfalls. Er ist die perfekte Mischung aus rabiatem Grobian und sensiblem Zuchthengst. Ein Maul, von dem man sich bis zur Besinnungslosigkeit knutschen lassen will! ›Wie sie alle um ihn rumflatterten … Echt nervig! Da werde ich auf keinen Fall mitmachen. Eine richtige Ikone. Eine Schwulenikone!‹ Solche Typen wirken auf ihn arrogant.


  »Die Großen sind oft ziemlich klein, weil sie niemals Gelegenheit haben, zu jemand aufzuschauen«, witzelt er und ein Typ, der zufällig neben ihm steht, nickt zustimmend, hat aber gar nicht richtig zugehört, sondern starrt mit weit geöffnetem Mund in Richtung Zuchthengst.


  Leon hat genug Winzlinge getroffen, die wahre Größe gehabt haben. Der Cop soll erstmal unter Beweis stellen, dass er was drauf hat.


  »Kleiner, lässt du mich mal durch?«, fragt Leon selbstbewusst und nicht ohne die Absicht, ihn provozieren zu wollen, als Mister Cop den Eingang zur Küche versperrt. ›Was suchst du denn hier?‹ Seine innere Stimme meldet sich kopfschüttelnd. ›Sei ehrlich, du willst doch nur Witterung aufnehmen!‹ Ein bisschen verdutzt tritt der Riesenkerl zur Seite. »Kleiner« sei eine wohl nicht ganz zutreffende Bezeichnung, erklärt er unbeholfen und wird, was Leon süß findet, eine Spur verlegen. Weil Leon nicht weiß, was er sagen soll und weil es eigentlich auch wenig zu sagen gibt, sondern der Große ruhig ein bisschen aus dem Takt geraten, von einem auf den anderen Fuß treten soll, schweigt er und grinst ihn provozierend an. ›Du kannst mich ja für meine kleine Frechheit schon mal etwas bestrafen‹, huscht es ihm lüstern durch den Kopf.


  Als Leon vorbeigeht, versucht er, ihn zu riechen, und hätte ihm nur zu gerne einfach über die Brust geleckt. ›Vergiss es! Du wirst doch nicht so blöd sein und derart offensichtlich zeigen, dass er ein verdammt leichtes Spiel hätte, wenn er es drauf anlegen würde!‹ Leon ruft sich zur Ordnung. Was sich unterhalb seiner Gürtellinie abspielt, ist jedoch eindeutig. Seine Hand berührt Mister Cop, als es am unauffälligsten scheint, ohne dass er ihr dazu die Erlaubnis gegeben hätte. Automatisch. Nur kurz, fast flüchtig und an unverfänglicher Stelle, die Wirkung aber nicht verfehlend. Der Moment reicht, damit er die Berührung wiederholen will.


  Üblicherweise würde Leon die Angelegenheit offensiver angehen, aber er traut sich nicht. Der große Kerl verunsichert ihn, was er nicht mal vor sich selbst gerne zugibt.


  Und so dauert es nicht lange, und der Cop schnappt sich ein smartes Kerlchen, den er sehr gekonnt in aller Öffentlichkeit drangsaliert. ›Na, also! Glatt und schön. Sixpack, Smartyboy. Das passt für solche Typen!‹Was anderes hat Leon eh nicht erwartet. Seine innere Stimme zischt irgendetwas Abfälliges, vielleicht aber ist er auch nur ein bisschen enttäuscht darüber, dass sich die Paarung des Abends so schnell gefunden zu haben scheint. Trotzdem beobachtet er die beiden ganz genau. Er redet sich ein, dass ihn das, was sich direkt vor seinen Augen abspielt, nicht interessiert. Leons Schwanz hingegen führt derweil ein rebellisches Eigenleben. Aber ansehen muss man sich das nun auch wieder nicht! Er hat partout keine Lust, nachher blöd rum zu stehen und nicht zu wissen, wohin mit seiner Latte!


  Er verzieht sich in die Küche. Erst mal eine rauchen und ein Becks.


  Als Mister Cop und Smartyboy ebenfalls da auftauchen und Leon sich des Eindrucks nicht erwehren kann, dass es der Schwulenikone gefällt, ihn zum Voyeur zu degradieren, beginnen seine Gedanken zu rasen: ›Obacht! Das ist einer von den Machos, die sich daran aufgeilen, vor anderer Leute Augen mit Typen rumzumachen! Ein zeigefreudiger Exhibitionist, mehr nicht!‹ In aller Stille wütet es in ihm. Leon tut, als ignoriere er das aufgesetzt wirkende, wenn auch effektive, den Abend zweifelsfrei belebende Spiel.


  Sein Schwanz hat längst den Widerstand aufgegeben. Vor Geilheit könnte Leon sterben, fast jedenfalls.›Ja, leg ihn auf die Arbeitsplatte und fick ihn durch für mich!‹


  In Gedanken heizt er das Spiel an, wäre gerne mit von der Partie. Seine Augen verraten ihn. Er schmachtet den großen Typ unangemessen offensichtlich an, versucht aber dazwischen immer wieder, einen an Langeweile nicht zu überbietenden Eindruck zu machen. Betont langsam drückt er seine Zigarette aus und starrt mal an die Zimmerdecke, dann zur Tür oder aus dem Fenster. Schließlich bückt er sich um ein Bier aus dem Kasten zu ziehen und tut, als suche er nach dem Flaschenöffner, von dem er jedoch weiß, dass er mit einer Kordel befestigt am Griff einer Küchenschublade hängt.


  Die Art und Weise, wie der Cop ihn ansieht und den Gespielen noch näher in seine Richtung schiebt, ist eindeutig. Die Inszenierung ist für ihn bestimmt und, so sehr sich Leon auch darüber aufregen mag, sie verfehlt ihre Wirkung nicht. Er hat mittlerweile einen staubtrockenen Mund. ›Komm, verpiss dich, Bulle. Du meinst doch eh nicht mich! Lass dieses Scheißspiel!‹


  In solchen Situationen wird selbst Leon unsicher. Einerseits tut er, als sei er verdorben und zu jedem wüsten Fick bereit, andererseits ist er ein sensibler Bursche, der auf sich aufpassen muss und der auf Zurückweisung extrem verunsichert reagiert.


  Vielleicht ist es ihre Gegensätzlichkeit oder seine Augen?


  Leon spürt nur zu deutlich, dass der Typ ihn provozieren will und es ihn selbst ungemein reizt, ihn aus der Reserve zu locken.


  Leon versucht, was kaum möglich ist, seine Hand aus der Hosentasche zu nehmen, weil er kurz davor ist, einfach abzuspritzen. Gebannt starrt er auf das pornografische Szenario vor ihm. Der Cop hat den Gespielen nun tatsächlich auf die Arbeitsplatte hinunter gedrückt und verpasst ihm mit seinem Unterleib harte Stöße. Ein stilisierter Fick, der Hoffnungen weckt. ›Oh Mann, das ist ja nicht zum Aushalten! Reiß ihm endlich die Hose runter, leg den kleinen, süßen Arsch frei und zieh ihn durch!‹ Smartyboy ist makellos und glatt. Ein unverbrauchter Jüngling, dem Angst anzumerken ist. Gibt es etwas Geileres? Allmählich beginnt Leon vor Aufregung zu schwitzen. Bald muss es doch richtig losgehen. Aber der Cop scheint andere Pläne zu verfolgen. Immer wieder sieht er unverschämt grinsend zu ihm. Ganz sicher ist er es gewohnt, zu bestimmen und dabei angehimmelt zu werden. So einfach geht das aber nicht. ›Du musst schon stark genug sein, wenn du was von mir willst‹, signalisiert Leons Blick. Er gibt sich unnahbar, lässt sich nicht in die Karten sehen, sondern versucht den Eindruck zu erwecken, so gar nicht vom Treiben eingenommen zu sein. Von dem, was sich vor seinen Augen abspielt, kann er aber gar nicht genug bekommen. Das äußerst stimulierende Spiel will er nicht unterbrechen, hält es jedoch nicht mehr aus, zuzusehen. Liebend gerne würde Leon mit Smartyboy tauschen. Mister Cop scheint das zu spüren. Sein Blick, eine unmissverständliche Aufforderung, sich am Treiben zu beteiligen. Nicht mit ihm! Leon weigert sich, die zweite Geige zu spielen, und lässt den Bullen fürs Erste abblitzen. Betont langsam verzieht er sich aus der Küche. ›Nein, du drehst dich nicht um, dann weiß er gleich, wie geil du auf ihn bist. Ignoriere ihn einfach!‹


  Leon aber entgeht nichts. Von seinem Platz im offenen Wohnbereich aus hat er den besten Überblick. Nach einer Zeit verschwinden die Beobachtungsobjekte gemeinsam aufs Klo. Ausgesprochen blöd. Auf eine Fickparty gehen und sich dann verziehen, damit keiner was sieht! Die Zuschauer rebellieren. In ihren Blicken steht Enttäuschung geschrieben. In dem von Leon, um bei der Wahrheit zu bleiben, auch.


  Nummern, die im Klo landen, sind meist schnell beendet und dann, davon geht er aus, wird Mister Cop das Weite suchen. Wer abgespritzt hat, verschwindet. So ist das nun mal.


  Wege kreuzen sich, verleiten fremde Männer dazu, ihre Kinderstube zu vergessen, und dann ist mit einem Mal Schluss. Einen Vorteil hat es, wenn der große Bulle bald verschwindet: Es kehrt wieder Ruhe ein. ›Mist! Wie blöd bist du eigentlich? Glotzt dusselig rum, anstelle dich ein bisschen ins Zeug zu legen. Auf wen wartest du?‹, beschimpft er sich in Gedanken. Sein Verhalten ist zu abweisend gewesen, aber jetzt ist es wohl zu spät. Er hat den Bogen überspannt. So etwas kann passieren.


  



  


  Längst muss Leon sich eingestehen, dass er es auf den Cop abgesehen hat und an diesem Abend mit keinem anderen mehr Spaß haben will. Kurz bevor er beschließt, zu gehen, spuckt das Klo die beiden wieder aus. Keine Einheit! Einer geht nach links, der andere nach rechts! So kommen Paare zurück, bei denen es nicht besonders gut geklappt hat! ›Zu kurz, um Spaß gehabt zu haben‹, stellt Leon berechnend fest. Mister Cop gehört, davon ist er überzeugt, nicht zu denen, die erst eine große Inszenierung starten, um dann auf die Schnelle die Nummer zu Ende zu bringen.


  Als Ersatz will Leon nicht herhalten! So viel steht fest. Entweder der Bulle kommt auf ihn zu und zeigt ihm, wo es lang geht, oder das war’s! Er sieht nur kurz und nicht zu erwartungsvoll in seine Richtung. Mister Cop wirkt wie ein hungriges, wildes Tier. Selten, dass er jemand gesehen hat, der offensichtlicher gezeigt hat, was er will.


  Er soll ihn, und niemand anderen, jagen, ihm eine Pranke ins Genick schlagen und ihn dann gekonnt zur Strecke bringen. Leon will die Beute sein, die gerissen wird! Seine Lust auf die Schwulenikone ist unverkennbar. Die umgekehrt auch. Alles wie im Pornofilm. Klischee. ›Für eine nette Nummer mit dir geilen Sau, lege ich mich richtig ins Zeug‹, denkt Leon. ›Du wirst es nicht bereuen!‹, verspricht Mister Cop mitdunklem Blick und sieht gefährlich aus dabei. Er versteht die Aufforderung und mustert den Interessenten streng. Einfach elektrisierend! Egal wie unterkühlt Leon sich bis eben gegeben hat, nun ist er willenlos. Oder besser gesagt: Er weiß nur zu genau, was er will! Es fehlt nicht viel, und er wird automatisch auf die Knie fallen. Als Mister Cop mit energischen Schritten auf ihn zu kommt, verursacht dies neben einer gehörigen Testosteronausschüttung einen Blutsturz direkt zwischen seine Beine. Er bringt Leon mit dem Gehabe erheblich aus der Fassung. Dessen gieriger Blick ist entsprechend.


  Manchmal, sehr selten, aber es passiert hin und wieder, kann Leon aufgeregt wie ein kleiner Junge sein. Er hat es noch nicht verlernt, sich auf einen Mann zu freuen! Besonders, wenn der gerade dabei ist, auf ihn zuzukommen, und er genau spürt, was ihn erwartet. Fast gluckst er.


  Wie früher, als sie das Weihnachtszimmer geöffnet haben. Das ist wirklich schön: Man weiß, es wird ein Christbaum im Zimmer stehen, aber das Spiel, sich vorzustellen, man wüsste es nicht, funktioniert.


  Mister Cop beherrscht diesen gewissen Blick. Mit den Augen fixiert er Leon streng, fast brutal und verspricht stumm, ihn rücksichtslos zu benutzen. Und Leon? Der reagiert prompt. Ein bisschen Ängstlichkeit zeigt er, setzt einen verlegen wirkenden Gesichtsausdruck auf. Er macht sich klein, damit der Cop sich noch größer fühlen kann. Was dabei aus Männern wird, die Lust haben, ihren Schwanz aus der Hose direkt in ein feuchtes Maul zu schieben, weiß Leon nur zu genau.


  Es dauert keine zwei Minuten, und es steht außer Frage, dass die Beiden exorbitanten Sex haben werden. Im Flur tritt der Bulle ihm die Beine auseinander und lässt ihn stehen. Einen Moment nur, aber genau so lange, dass sie ihre Rollen einnehmen und verinnerlichen können. Der Cop schweigt, und Leon senkt fast unmerklich den Kopf. Er wird, gegen seinen wohl dosierten Widerstand, auf die Knie gezwungen und freut sich darauf, ohne es allzu offensichtlich zu zeigen. Ihm gefällt, was sie machen, kein Zweifel. Und dem Cop auch! Die Lust des Gegenübers zu spüren, steigert die eigene. Die Spirale der Begierde beginnt sich langsam zu drehen.


  Leon spürt einen Stiefel im Schritt und genießt die große, starke Hand auf dem Hinterkopf. Mister Cop dirigiert ihn direkt zwischen seine Beine, und der Kleine weiß genau, was zu tun ist. Der Bulle richtet sich auf, steht breitbeinig vor ihm und wartet ungeduldig.


  Dennoch lässt Leon sich einen Moment länger Zeit als die meisten anderen es gewagt hätten. Er zieht einen tiefen Zug aus dem Rush durch die Nase, nimmt einen Schluck Bier und erst dann, versenkt er ganz langsam den harten Schwanz vor seinem Gesicht, gekonnt bis zum Anschlag.


  Der Bulle stöhnt laut. Zeitiger als Leon erwartet hat, was mit dem kühlen Bier zu tun haben mag, dass jetzt Wirkung entfacht.


  Die fordernde Zärtlichkeit ist nicht länger auszuhalten. Kaum zu verantworten, nicht die richtige Dosierung zu wählen, es zu übertreiben und so das Spiel vor der Zeit zu ruinieren. Wie oft ist das schon passiert? Er kennt die Männer.


  Einmal das Ziehen der Lust im Schritt und sie wollen nichts anderes mehr, als sich in ihrer Geilheit eruptiv zu verströmen.


  Der Cop braucht Halt und die sanfte Führung eines Routiniers. Also setzt Leon ab, grinst dabei unverschämt, was seine Konsequenzen haben wird.


  Er lässt den Cop erstmal verschnaufen, der aber – wie erwartet – will, dass er weiter macht. Er drängt fordernd, raunt etwas Bedrohliches, muss sich dennoch gedulden, weil die kleine »Blasfresse«, wie er ihn nennt, gar nicht daran denkt, die Dinge zu überstürzen.


  Wer bis dahin davon ausgegangen ist, dass es ausschließlich die Dominanten sind, die führen und den Ton angeben, wird spätestens jetzt eines Besseren belehrt. Leon lässt sich Zeit und ihn zappeln. Poppers, Bier – zweite Runde.


  Der Unterwürfige ergreift die Hüften, holt sich den Cop, so wie er es braucht, näher ran, öffnet sein Maul ein wenig weiter und schiebt sich den Schwanz wohin er gehört. Die Hände liegen unverschämt fordernd auf dem umwerfend behaarten Arsch. Sie können beide nicht genug davon gekommen. Mister Cop feuert ihn an, kommt aber bald an seine Grenzen und drängt die »schwanzgeile Nutte«, – immer wieder fallen ihm neue »Kosenamen« ein – ins Schlafzimmer und dort direkt ins Bett der Gastgeber.


  Die Rollen bleiben klar: Leon hat nichts zu melden. Er wird benutzt, wie es dem Cop gefällt und wie die beiden es, nur mit Blicken, vereinbart haben. Die Befehle brauchen keine Worte. Wenn Leon mal nicht so spurt, wie Mister Cop sich das vorstellt, dann nur, weil er will, dass der Bulle energischer wird. Wie sehr es ihm gefällt, sich ein wenig zu sperren!


  Er genießt diese körperliche Überlegenheit, und derbe Vergewaltigungsfantasien mischen sich alsbald mit der Realität. Mit ein paar Schlägen macht er ihn gefügig. Er zieht dazu den breiten Militarygürtel aus den Schlaufen, holt weit aus und schlägt hart zu. Bald hat er Leon da, wo er ihn haben will.


  Mister Cop fragt nicht, sondern nimmt, setzt seinen Schwanz an, verlangt von Leon, dass er darum bettelt.


  »Du brauchst ihn, richtig?«


  Was immer er antworten könnte, es würde sich anhören, wie aus einem drittklassigen Pornofilm.


  Leon jedoch weiß, es wird nicht weitergehen, wenn er nicht sagt, was der Bulle hören will.


  »Ja ich brauch deinen Schwanz«, raunt er leise, tut ein bisschen genervt, was Mister Cop nicht reicht, denn der nimmt sein schweres Ding in die Hand und schlägt damit ein bisschen auf den Hintern direkt vor ihm – mehr nicht. Es gibt kaum etwas Aufregenderes als den unmittelbaren Moment davor. »Bitte«, fleht Leon, »fick mich endlich.« Er legt sich flach auf den Bauch, präsentiert sich ergeben und räkelt sich auf der Matratze. »Ich halte es nicht mehr aus. Nimm mich, zieh mich durch! Ich mache, was du willst!«, verspricht er, während er innerlich den Kopf über sich schüttelt und sich ein bisschen schämt. Endlich schiebt Mister Cop ihm grob seinen Schwanz in den Arsch, hält dabei Leons Hände fest und schwitzt. »Oh, Bulle, ist das geil!«, flüstert Leon hingebungsvoll, »ja komm, mach mich fertig!« Er legt sich noch ein wenig weiter vornüber, den Kopf so tief es geht nach unten, geführt von einer Hand, die ihm keine Bewegungsfreiheit lässt.


  »Wir passen zusammen wie die Faust aufs Auge!«, behauptet Mister Cop und legt einen Zahn zu. Sie sind begeistert, lieben ihr vulgäres Spiel. Der Große tut das, wonach der Kleine sich sehnt: Er stößt zu. Hart und konsequent.


  Immer wieder sieht jemand der anderen Gäste nach ihnen. Vielleicht haben sie doch Angst, der Kleine könnte Schaden nehmen. Wahrscheinlich aber werden sie nur von dem Getöse angelockt.


  Wie brünstige Hirsche, die Witterung aufgenommen haben, stehen sie da und lecken sich die Lippen. Ein Paar Kerle, stehen wichsend im Türrahmen, halten aber diskret Abstand und geben den ein oder anderen anspornenden Zuruf in Richtung Doppelbett ab. Der Sex dort jedoch findet nur zwischen Mister Cop und seinem »kleinen Stricher« statt. Der amüsiert sich über das dirty talking, das allem Anschein nach für den Bullen dazugehört und weiß schon bald nicht mehr, was er lieber hat: den Hengst zu blasen, sich von ihm nehmen oder einfach beschimpfen zu lassen.


  Auch dessen nasse Zunge in seinem Mund treibt ihn zum Wahnsinn. Deshalb liegen sie zwischendurch immer wieder zusammen und fressen aneinander herum wie ausgehungerte Tiere. Wie der Cop Leon kleine Sauereien ins Ohr flüstert, wie er ihn beschimpft, genau, wie es sich in einem Spiel wie diesem gehört. Dabei ist der Große keineswegs rücksichtslos oder einseitig.


  »Alles in Ordnung?« Er vergewissert sich, sobald er unsicher ist, ob auch Leon noch Spaß hat. Antworten muss der nicht. Sein Räkeln verrät, dass sein Stöhnen echt ist. Nach kurzen Pausen, in denen sie sich ansehen und zufrieden lächeln, geht es weiter. »Gut, du hast es so gewollt ... dann schieb gefälligst deinen weißen Arsch zurück an mein Rohr.«


  Leon zögert.


  »Hol ihn dir doch!«


  Klar, dass es erst einmal ein paar derbe Hiebe setzt. Leon zieht Luft durch die Zähne, weil es weh tut, gleichzeitig versucht er, keinen Laut von sich zu geben, damit Mister Cop noch ein paar Mal zuschlägt, bevor er von Neuem loslegt.


  



  Erschöpft und vom Schweiß durchnässt, tauchen sie wieder auf. Irgendwann. Keiner der Beiden kann sagen, wie lange ihr Treiben gedauert hat. Eine ganze Zeit jedenfalls, denn viele der Gäste sind schon gegangen. Die kleinen Devoten sind enttäuscht. Sie werfen Leon umgehend einen bösen, giftigen Blick zu:›Du-hast-uns-unser-Spielzeug-weggenommen!‹ Leon lässt es sich nicht nehmen und grinst sie überlegen an. ›Der wäre eh zu tough für euch gewesen‹, behauptet sein Blick, und sie weichen ihm aus.


  Ein paar Aktive beglückwünschen den ausgepowerten, leicht derangiert wirkenden Hengst.


  »Geiler Fick.«


  Schulterklopfen.


  »Mein lieber Mann, hast du von dem Kleinen noch was übrig gelassen?«


  Mitleidige Blicke streifen Leon, der aber wie beseelt grinst, was keiner kommentiert, weil es nicht um ihn geht. Die Aktiven unter sich, rauchen betont lässig eine Zigarette, schielen immer mal rüber zu Leon, der tut, als ignoriere er sie, sich aber über die Aufmerksamkeit freut.


  »Schafft der noch ne Runde?«


  »Ich denke, wir lassen ihm erst mal eine Pause.«


  »Wofür Pause, der muss richtig durchgezogen werden!« Einer der Hengste, die bislang nicht genügend Auslauf hatten, bietet sich an, Leon den Rest zu geben.


  Als Mister Cop zu verstehen gibt, dass auch die zweite und jede folgende Runde der Nacht ausschließlich von ihm geritten wird, ist Leon beruhigt, verspürt aber dennoch den inneren Zwang zum Widerspruch.›Spinnt der? So was entscheide ja wohl immer noch ich‹, denkt er, sagt jedoch nichts und freut sich, als der Bulle endlich zu ihm rüber kommt.


  Nach der harten Nummer, als Leon die Errungenschaft schließlich in Ruhe ansehen kann, bestätigt sich sein Eindruck: Der Cop hat schöne Augen! Insgeheim befürchtet er, sein Hengst würde nun die Koppel schleunigst verlassen, der aber stellt sich wohlerzogen, wenn auch etwas wortkarg, vor.


  »Jan.« Mehr sagt er nicht und streckt seine Hand aus.


  »Leon.«


  »Wow!« Der Cop grinst verschmitzt, »das war Erotik pur.«


  Man nickt in gegenseitigem Einvernehmen.


  »So kann man es auch ausdrücken!«


  Noch nie habe der Cop einen derart weißen, glatten Arsch gefickt! Leon sieht sich darin bestätigt, beim Sonnen stets eine Badehose getragen und sich frisch rasiert zu haben.


  Er amüsiert sich, wie unbeholfen Jan nun wirkt, aber Leons selbstbewusste, verspielte Art hilft beim Auftauen, und sie beginnen, sich zu beschnuppern. Er scheint nett zu sein, der große Kerl, und lange nicht so eingebildet, wie befürchtet. Es gibt kein »schön war’s, aber ich muss jetzt los«. Im Gegenteil. Leon ist angetan, dass dieser Grobian nun, wo sie miteinander sprechen, fast sanft wirkt und sich von einer sehr charmanten Seite zeigt. Leon wiederum hat jeden devoten Zug abgelegt und steht breitbeinig vor ihm. Diese Gegensätzlichkeit spüren zu können, erhöht den Reiz ihrer Begegnung. Jan, das ist offensichtlich, ist eingenommen von Leon. Der hat ihn um den Finger gewickelt und ihm dabei dennoch seine Überlegenheit gelassen.


  »Ich könnte jetzt nach Hause fahren oder noch mit zu dir kommen!«, meint er mit einem Augenblinzeln.


  »Du hast dich zur Übernachtung bei den Gastgebern angemeldet. Ich weiß, dein Schlafsack liegt bereits im Gästezimmer. Da werden die aber gar nicht gut auf mich zu sprechen sein … zumal sie mir vorhin erzählt haben, dass sie dich nachts noch mal anmachen wollen … «


  Leon weiß gar nicht, was er lieber tun würde, als diesen schwitzenden Bullen einfach mitzunehmen!


  »Ich meine ja nur …«


  »Vielleicht bist du ja gewalttätig und legst es drauf an, mich auszurauben?«


  Er spielt ein bisschen mit Jans Angebot, scheint zu zögern. Bevor der es sich anders überlegen kann, aber auch nicht zu hastig, um die eigene Begeisterung nicht all zu deutlich zu zeigen, bietet Leon schließlich doch mehr als bereitwillig eine Übernachtungsmöglichkeit an. Ja, er will, dass Jan mit zu ihm kommt – entgegen seiner sonstigen Gewohnheiten.


  Noch nie hat ein Mann bei ihm übernachtet, Sven einmal ausgenommen. Den anonymen Sex sucht er draußen, lässt ihn nie in den eigenen vier Wänden zu.


  



  Zum großen Ärger der Gastgeber, die richtiggehend beleidigt sind, verabschieden sie sich. Dass die beiden nur noch miteinander spielen wollen, kreuzt ihren Plan. Sie bemühen sich aber, freundlich zu bleiben.


  »Vielleicht sieht man sich wenigstens mal wieder?«, sagt Nick, der wohl gerne den Anfang machen würde.


  »Ich glaube, das wird erst mal nichts«, entgegnet Mister Cop, »mit dem Kleinen hier werde ich sicherlich eine ganze Zeit beschäftigt sein.«


  »Oh, das ist wirklich schade.«


  »Wie man es sieht …« Mit einem Seitenblick auf Leon überprüft er dessen Reaktion und ist über das Grinsen, das ihm entgegenschlägt zufrieden. Anerkennend küsst er ihn und verpasst ihm dann aber sofort einen der unvergleichlichen Schläge mit der flachen Hand auf den Hintern. »Damit du weißt, was dir blüht, sobald wir zu Hause sind!«


  



  Fortsetzung folgt im nächsten Band


   


  Fred



  



  Alle Menschen haben auf die eine oder andere Weise doch ihre Besonderheiten – kleinere Störungen. Im Fall von Fred trifft dies ebenfalls zu.


  Bei ihm ist in besorgniserregendem Ausmaß vieles von dem, das Struktur verleiht, durcheinander geraten. Gerald kennt ihn seit Kindesbeinen an. Sie sind zusammen in die Schule gegangen, haben in derselben Stadt studiert und oftmals in denselben Wohngemeinschaften gelebt. In ihrer letzten leben sie noch immer, nur, dass sich ihre Mitbewohner nach und nach verabschiedet haben, vermutlich weil ihnen das Tohuwabohu gereicht hat, das ständig aus seinem Zimmer zu hören war.


  Fred ist ein Getriebener!


  So kann man das getrost ausdrücken. Seine Gedanken drehen sich kaum um etwas anderes als Sex. Er will flachgelegt werden und das möglichst grob. Nichts bringt ihn so sehr aus dem Takt wie Männer! Das kann zu peinlichen Situationen führen. Wenn ihm einer gefällt, – und es sei an dieser Stelle bereits erwähnt, dass er nicht auf einen Typus festgelegt ist, sondern ihm alle möglichen Männer gefallen – ist ihm das anzumerken, denn er macht keinen Hehl daraus. Er sitzt da und glotzt einem Wildfremden unverhohlen zwischen die Beine. Das Glotzen hat ihn schon in wirklich schwierige Situationen gebracht, weil er auch vor groß gewachsenen offensichtlich heterosexuellen Arabern nicht haltmacht.


  



  Dabei ist alles erst einmal gut gelaufen: Fred war, wie es sich in seiner Familie gehörte, ein verklemmtes Kind. Niemals hätte er etwas anderes getragen als die für ihn raus gelegten Anziehsachen: eine von Hand gearbeitete, schurwollene Trachtenjacke, Unterhose mit Eingriff, Strumpfhose und lederne Knickerbocker. Damals trug man das, wenn man ein kleiner Junge war. (Den Lesern, die nicht mehr wissen, was eine Knickerbocker ist, sei gesagt, dass dies wenig zur Sache tut). Es dauerte nicht lang und er ließ die Unterhose weg – der Anfang vom Ende. Nackte Haut auf Leder erregte ihn – tut es noch heute.


  Sein Interesse für Männer verbarg er zwar so gut er konnte, aber nicht konsequent genug. Die anderen Jungen kamen ihm auf die Schliche und Gerald musste immer wieder dafür sorgen, dass sein Freund keine Dresche bekam, weil der ihnen aufs Klo gefolgt war, um sie beim Pinkeln zu stören.


  Nach dem Training stellte er sich neben dem Schwarm aller Mädchen unter die Dusche der Sporthalle, um ihm ungefragt seine Erektion zu zeigen. Kurzum: Es gab eine Menge Ärger mit ihm. Er begann früh, so oft es ging, unbekleidet herumzulaufen. Dabei gab es das Wort nackt bei ihm zu Hause gar nicht. Höchstens, wenn man von nackten Tatsachen sprach.


  »Heute stimme ich meiner Mutter zu«, sagt er, »man sollte sich nicht unbekleidet zeigen. Ein Kerl in Lederhose muss sich zum Ficken nicht ausziehen, sondern mich in voller Montur besteigen.« Gerald gähnt, vielleicht hört Fred dann auf. »Ich sterbe dafür, wenn mir die groben Reißverschlüsse seiner Lederjacke dabei den Rücken zerkratzen.«


  Da weiß auch Gerald nicht mehr, was er darauf erwidern soll. Vielleicht tut er sogar gut daran, zu verstummen, weil Fred sich sonst veranlasst sehen könnte, weiter auszuholen. Am besten also Gerald schweigt, was er meistens auch tut.


  



  Heute Morgen sitzt er ziemlich gerädert in der Küche, weil Fred sich wieder einmal nahezu die gesamte Nacht mit seiner neuesten Errungenschaft, (von der er sicherlich nicht mehr als den Namen weiß,) in kämpferischer Auseinandersetzung befunden hat. Es ist davon auszugehen, dass nicht nur Gerald unter diesen Umständen keinen Schlaf finden konnte. Entsprechend verwundert ist der, dass Fred für seine Begriffe früh auftaucht, um ihm die Kaffeetasse abzunehmen. Der Mitbewohner ist nackt. Auf Rücken und Hintern entdeckt Gerald die Striemen, die er, nachdem, was er in der Nacht mit anhören musste, auch erwartet hat.


  »War es toll?«, fragt er nicht ohne Neid, weil er selbst nur sporadisch Sex hat.


  Fred nimmt ihm die Zigarette, die er sich soeben angesteckt hat, aus dem Mund und grinst in einer Weise, dass Gerald weiß, wie toll es war.


  »Er hat mir nicht mal Zeit gelassen, mich auszuziehen … er hat mir nur die Hose über den Arsch gezogen und … «


  Ein Strahlen verrät, was er denkt.


  »Ist gut!«, unterbricht Gerald ihn schnell. »Ich kann es mir schon vorstellen.«


  Nein, kann er natürlich nicht!


  »Er hat gefickt, wie eine Dampframme.«


  »Wie was?«


  »Eine Dampframme!«


  Wie um Himmels willen kommt er auf so einen Vergleich?


  »Haben wir dich gestört?«


  Fred grins blöd. Noch dämlicher als sonst.


  »Aber nein, wie solltet ihr ... «


  Vermutlich klingt sein Mitbewohner genervt und verdreht die Augen, jedoch Fred bekommt sowas gar nicht mit, sondern erzählt weiter. Gerald weiß, egal, was er versucht, dagegen zu tun, er kann ihn nicht mehr stoppen. Es wird sich auch dieses Mal anhören, als lese er aus einem Drehbuch zu einem Schwulenporno.


  »Er hatte einen solchen Schwanz!«, seine Augen glänzen, als er die Hände in gehörigem Abstand in die Luft hält. »Fett, wie eine Bierdose! Ich kann kaum sitzen«, triumphiert er.


  »Das hat wahrscheinlich andere Gründe«, stellt Gerald ruhig fest, spielt auf die Striemen an und ärgert sich über die Steilvorlage, die er ihm damit gegeben hat. Fred wird sie erzählen, die bis ins Detail geschilderte Geschichte einer nächtlichen Tracht Prügel.


  Fred ist sexsüchtig. Das zumindest ist zu befürchten.


  Dabei gibt es auch den adretten Anteil bei ihm, der besonders zutage tritt, wenn er sich in der vorausgegangenen Nacht wieder einmal nicht einwandfrei verhalten hat.


  Dann nimmt er sich vor, weniger zu trinken, mit dem Kiffen aufzuhören und wenigstens in der Öffentlichkeit vollständig angezogen zu bleiben.


  Das funktioniert genau solange, bis sie zusammen in einer dieser Bars landen und er beschließt, Gerald einen festen Freund zu suchen und sich selbst auch. Sobald er einen gefunden hat, will er treu sein und die anderen Kerle links liegen lassen. Er sucht also für sie beide. Dazu zieht er schon mal sein Shirt aus, gleich nachdem sie sich ein Bier bestellt haben, denn er weiß, allein das, wird ein paar der Männer anlocken. Er hat die Figur eines Leistungssportlers.


  »Ich will keinen Kerl«, widerspricht Gerald, weil er insgeheim in Fred verliebt ist, aber aus Gründen der Aussichtslosigkeit nie darüber spricht. Spätestens an dieser Stelle gerät er ins Stocken.


  »Warum nicht?«, will Fred wissen.


  »Die Menschen sind unterschiedlich.«


  Gerald legt etwas Bedeutungsschweres in seinen Blick, dass aber übersehen wird. »Manche sind eben mit dem zufrieden, was sie haben.«


  »Du gehst kaum raus, verabredest dich nicht und hast meistens keinen anderen Mann in deiner Nähe, als mich.«


  Es gibt Menschen, die verstehen wenig von dem, was in ihrem unmittelbaren Umfeld geschieht, soviel steht fest.


  



  Schon Freds Pubertät war für die Erwachsenen eine echte Herausforderung. Sein Eingeständnis, den Sportlehrer beim Umziehen zu beobachten, war nur der Anfang. Dass er dabei onanierte und erwischt wurde, brachte das Fass zum Überlaufen. Sein Stiefvater gewöhnte sich daraufhin an, ihm häufiger ein paar kräftige Stockhiebe zu verpassen. (Eine eher kontraproduktive Maßnahme). Damals fing es an, mit dem nächtlichen Störenfried schwierig zu werden. Freds Stiefvater war ein ausgesprochen gut aussehender Kerl, in den auch Gerald als Halbstarker bis über beide Ohren verliebt gewesen ist, aber klug genug war, die Klappe zu halten. In den Stiefvater des Freundes – den einzigen den er hatte – durfte man nicht verliebt sein! Und schon gar nicht sollte man sich vorstellen, ihn zu küssen. Fred machte ihn verrückt mit dem Gerede, er habe den Stiefvater mit dessen unglaublichem Ding beim Sex gesehen. Eine Lüge! Ganz bestimmt. Trotzdem überlegte Gerald, wie er es anstellen konnte, ihn ebenfalls beobachten zu können. Wenn er eines wollte, dann dies! Fred hätte wenigstens ein schlechtes Gewissen haben müssen, so offen über den Stiefvater zu reden. Er aber legte es immer wieder darauf an, dass der aus der Haut fuhr. Wie Fred es mochte, wenn der ihm Schläge androhte!


  



  »Gleich setzt es eine ordentliche Tracht Prügel, mein lieber Freund!«, macht er den Stiefvater nach und amüsiert sich. Wie sind sie schon wieder auf diese alten Geschichten gekommen? Fred schafft es immer irgendwie. »Dann komm doch und verpass mir ein paar! Wetten, dass du zu langsam bist …, habe ich gespottet.«


  »Solange, bis der »Alte«, dir nachgejagt ist ...«


  Gerald kennt jedes Wort, das folgen wird.


  »Genau. Und nach einer lautstarken Verfolgungsjagd, bei der nicht selten etwas zu Bruch gegangen ist, hat er mich dann endlich zu greifen bekommen ...«


  »... und dich gehörig verdroschen.«


  »Na ja, so fest war es nicht, aber es hat mich schon ziemlich angeturnt.«


  Gerald zweifelt einmal mehr am Verstand des immer noch nackten Mitbewohners, erinnert sich aber selbst: Manchmal hatte er dabei zugesehen und sich seiner stillen Erregung geschämt.


  Fred schrie, übertrieb, so dass der Stiefvater in Befürchtung, alle kämen angerannt, alsbald von ihm abließ. Kaum aber, dass er bereit war, den Flegel laufen zu lassen, wurde der schon wieder aufsässig und landete nochmals über dem Knie. »Nachschlag« nannten sie das.


  



  Gerald versucht zu verbergen, dass sein Ding bereits nach mehr Platz ringt und an den Bund der Unterhose stößt. »Immer, wenn es gerade schön wurde, hörte der Idiot wieder auf. 


  Kein Wunder, dass aus mir nichts geworden ist«, frotzelt er. »Es hat mir gefallen, ihn auf die Palme zu bringen und ich habe es geradezu darauf anlegte, über seinem Knie, der Sofalehne oder sonst wo zu landen …«



  So etwas ist merkwürdig.


  Fred, das glaubt Gerald, ist gestört. Er jedenfalls kennt außer ihm niemanden, der es drauf anlegt, verprügelt zu werden. Nur ihn, seinen merkwürdigen Mitbewohner, der danach wie beseelt in seinem Bett liegt.


  »Hast du mal an eine Therapie gedacht?«


  »Das ist Therapie, mein Lieber. Wo ist das Problem?«


  »Und womit hast du den von letzter Nacht gegen dich aufgebracht?«, fragt Gerald, deutet auf die Striemen, will sie schließlich doch hören die Geschichte, die er durch die Wand ohnehin verfolgt hat.


  »Ich habe nur den Rohrstock sichtbar in die Zimmerecke gestellt.« Es gibt niemand, der hinterhältiger grinsen kann. »Und dann habe ich behauptet, dass die meisten Kerle einfach Weicheier sind und sich ohnehin nicht trauen, Konsequenz zu zeigen.«


  »Du benimmst dich wie ein Fünfzehnjähriger!«


  »Oh ja. Wie früher!«


  Fred reckt sich ausgelassen.


  »Du hast sie nicht alle!«


  »Warum?«


  »Weil so was nicht normal ist.«


  »Ich bin ein wirklich unerzogener Bengel, der ganz dringend Dresche braucht! Glaub mir. Und das nicht nur samstags nach dem Baden.«


  Gerald kann es nicht fassen.


  »Du hast sie nicht alle! Das ist völlig gestört«, stellt er trocken fest, aber Fred hat sich mit seinen schmutzigen Erinnerungen und die damit verbundenen Fantasien erneut in Stimmung gebracht, steht an die Arbeitsplatte gelehnt und lässt den Schwanz für Gerald zucken. Der tut, als bemerke er dies nicht, muss dann aber doch hinsehen, weil sich das Ding aufrichtet und sich eine Menge damit anstellen ließe.


  Sie passen nicht zusammen, die beiden jungen Männer, haben es eigentlich noch nie. Dass Gerald ihn nicht gebeten hat, auszuziehen, wundert die Freunde, aber Gegensätze ziehen sich ja bekanntermaßen an. Ihre Unterschiede sind nicht neu. Sie waren schon immer grundverschieden. Gerald sang im Knabenchor und half alten Damen im Garten. Fred trank heimlich Bier, fasste sich bei jeder Gelegenheit in den Schritt und fragte gut aussehende Männer, nur um sie anzusprechen, nach dem Weg. Oder er stieg gleich zu ihnen ins Auto, um sich durch die Nacht zu blasen.


  Gerald war ein guter Schüler. Besonders Deutsch und alle künstlerischen Fächer hatten es ihm angetan. Fred hingegen, ließ die Stunden gerne mal ausfallen und ging stattdessen ins Schwimmbad, um sich in den Duschräumen herumzutreiben.


  



  In Gegenwart von Geralds Mutter, die von Zeit zu Zeit zu Besuch kommt, muss Fred sich benehmen und darf sein wahres Ich nur noch zeigen, wenn sie alleine sind. Wie früher, als sie nachts zusammen unter der Bettdecke lagen, sie am Wochenende gemeinsam übernachteten oder beieinander in der Badewanne saßen, sobald die Mutter zum Einkaufen gefahren war.


  Schön war das. Im Fahrradkeller der Schule, wo Fred sich mit anderen Jungen traf, um erste Größenvergleiche anzustellen, sah Gerald, still in einer Ecke stehend, nur zu. Zum Mitmachen war er zu schüchtern. Dabei hätten die anderen gestaunt …


  Wissbegierig lernten sie und freuten sich, wenn die Erwachsenen entsetzt die Augen aufrissen, sobald sie vom »Ficken« sprachen. Sie wurden vor Rückenmarksschwund gewarnt. »Denkt dran, ihr habt nur dreitausend Schuss, danach geht er nicht mehr hoch.« Wer, außer Gerald sollte denn den Mist glauben?


  Fred jedenfalls wichste sich weiter durch die Duschen im Stadtbad Mitte, gleich mehrmals am Tag und ließ sich auch nicht stören, wenn jemand sein Verhalten beim Bademeister anzuzeigen drohte.


  Fred war schon in jungen Jahren gerne schwul. Gerald hin-gegen war darüber nicht besonders erbaut, wollte, dass es geheim blieb. Unter dessen moralischen Bombardement versprach Fred alles Mögliche, tat aber das Gegenteil davon.


  »Ich studiere mal Sozialarbeit ...«, sagte der eine.


  »Und ich werde Rekrut«, antwortete der andere und schwärmte, dass er dann von hochgewachsenen Offizieren zur »Sau gemacht« würde. Das war in der letzten Schulklasse und Gerald verstand wenig von dem, was Fred umtrieb. Er hielt ihn für durchgedreht. Daran hat sich bis heute nicht viel geändert. In ihrer Andersartigkeit begaffen sie sich noch immer wie Tiere aus unterschiedlichen Welten.


  Gerald ist geblieben, wie er schon als Jugendlicher war: umsichtig und hilfsbereit. Auch wenn er kein Sozialarbeiter geworden ist, hat er etwas sehr Versorgendes und geht sich bisweilen selbst auf den Wecker, weil er die Dinge zu kompliziert sieht. Den fast analytischen Blick für Krankheiten hat er sich aus der Kindheit bewahrt. Es war wichtig, krank zu sein, sonst gehörte man nicht dazu. Deshalb ist er ein Hypochonder. Ständig fehlt ihm was. Bei den Freunden zählt er zu den Sensiblen.


  Gerald schreibt. Meist Fachaufsätze und seriöse Geschichten. Dem Hin und Her der Szene, kann er nichts abgewinnen ... solange bis Fred, sein Gegenspieler, ausgeschlafen hat, ihn beim Arbeiten stört und ihn zwingt, schnell mal auf den blauen Seiten nachzusehen, ob eine Message gelandet ist, sich einer anbietet, einen Dreier zu schieben und ihn durch verdorbene Versprechen ablenkt.


  Auch Fred schreibt: schlüpfrige Angebote an völlig fremde Männer und Jugendgefährdendes. Sein Traumberuf ist es, Pornofilme unter eigenem Label zu produzieren, inklusive Casting und persönlichem Bodycheck der Hauptdarsteller. Er träumt von einem eigenen Nachtclub in einer der verlassenen Fabriken im Osthafen. Verrottete Bauwagen, Schlammgruben und abgewetzte Prügelböcke, inbegriffen. Man könnte meinen, die letzte Nacht würde ihm erstmal reichen, aber kaum, dass es dunkel wird, bläst er schon wieder zum Sturm auf die Eroberungen später Stunden. Fred weiß, dass Gerald ihm nicht gewachsen ist.


  »Was willst du denn den ganzen Abend machen?«, fragt er. Der andere aber ist müde und verlangt nach seinem Bett. »In unserem Alter braucht man kaum noch Schlaf!«


  »Ich schon – ich komm sonst morgen nicht pünktlich raus.«


  Er gähnt schon mal, um glaubwürdiger zu wirken.


  »Und wenn? Los mach hin! Ein Bierchen, mehr nicht! Sobald du ein alter Sack bist, und glaub mir, wir sind auf dem besten Weg dorthin, kannst du pennen, so viel du willst, da greift dir eh keiner mehr an den Arsch!« Er quatscht so lange auf Gerald ein, bis der sich schließlich mitschleifen lässt.


  »Aber nur auf ein Bier …«


  Fred nickt und grinst dabei merkwürdig.


  »Klar.«


  Fred der Überredungskünstler. Dieser Verführer hat es also mal wieder geschafft, den Mitbewohner von dessen Vorsätzen abzubringen. Er schafft es, immer zum Ziel zu kommen, geschickt, aber manipulativ. Er stößt Gerald nicht grob in eine Richtung, sondern tanzt mit ihm, macht gekonnt seine Drehungen, schiebt ihn fast behutsam in die Abgründe der Nacht, die er so liebt. Wenn Gerald behauptet, es sei wichtig, auch mal auf persönliche Grenzen zu achten, hat er nur ein müdes Lächeln übrig.


  



  Sobald sie in einer der Kaschemmen gelandet sind, verrenkt er sich den Kopf nach einem der vorübergehenden Kerle, die wie ein Daddy aussehen und denen er zutraut, ihn bestrafen zu wollen. Im Blick der meisten steht nur, dass sie möglichst direkt Sex brauchen. Fred aber weiß eine Menge mehr über sie zu erzählen, kann ihre Signale deuten und sie aus der Reserve locken. Es gibt immer einige, mit denen er schon im Bett war. Wenn ein Uniformierter auftaucht, ist es ganz um ihn geschehen. Uniformen machen ihn schwach. Leder und Military-Klamotten auch. Und gut sitzende schwarze Anzüge! Oder diese unverschämt dünnen Nylonsporthosen.


  »Mein Herz ist groß«, behauptet er.


  Was er meint, ist, dass sein Beuteraster weit gefasst ist und er mit Interesse um alles kreist, was zwei, beziehungsweise drei Beine hat: Bauarbeiter! Trucker! Bademeister! Rapper und natürlich Bullen! Hauptsache sie haben etwas Strenges im Blick und er kann sie dazu verführen, ihn zu schlagen. Deshalb dauert es nicht lange, bis er sich an sie heranpirscht. Er streift durch die feuchten Gewölbekeller der Stadt und wartet – meist nicht lange – mit geöffneter Hose zu nächtlicher Stunde in dunklen Ecken, dass jemand anbeißt. Was das Beißen betrifft: sanft, versteht sich. Auf der Suche nach dem Besonderen, jenseits der herkömmlichen Schattierung sexueller Paarungen und weit ab vom Schnellschuss allzu Eiliger, beteiligt er sich rege am Treiben nach Sonnenuntergang. Er ist stets von Unruhe getrieben, etwas verpassen zu können.


  ›Das muss anstrengend sein‹, denkt Gerald, der dasitzt, ihn betrachtet, wie er Runden dreht, immer wieder zu ihm, seinem Kumpanen, zurückkommt, um von diesem und jenem und damit zusammenhängenden kurzen Erfolgen zu erzählen. Meist geht es dabei nur um körperliche Vorzüge, selten um was anderes. Eigentlich so gut wie nie.


  »Scheiß auf Gefühle!«, sagt er.


  Das findet Gerald verwerflich!


  »Wenn es nicht mehr darum geht, ist die Welt noch erbärmlicher!«, versucht er, ihn zu bekehren.


  »Oh, ja, du hast Recht! Die Welt ist verloren und bis zu ihrem Untergang will ich noch jede Menge Spaß haben!«, raunt Fred und grinst breit. Er ist eben oberflächlich und liebt die Oberfläche, insbesondere dann, wenn sie groß und stark ist und bunte Bilder auf dem Oberarm trägt. Er strengt sich nicht besonders an zu beweisen, dass er Grips hat. Er wirkt sogar manchmal ziemlich unterbelichtet. Gerald hingegen lässt sich sein höheres Schulwissen gerne anmerken, dafür weiß Fred wie er sich im Gehege körperlicher Leidenschaften bewegen muss, um keinen Schaden zu nehmen. Äußerlich wirkt er animalisch getrieben, innerlich behält er den Überblick und meist auch die Kontrolle.


  Ein echter Routinier. Experimentierfreudig. Der Schritt über seine persönlichen Grenzen gehört dazu.


  In der Öffentlichkeit spricht er im Grunde nur über Sex, was besonders dann peinlich wird, wenn Gerald gerade dabei ist, einen guten Eindruck zu hinterlassen. Der will, wie versprochen, ein gemütliches Bier trinken und sich den Männern der Nacht auf rein emotionaler Ebene nähern. Er schaut ihnen in die Augen, Fred glotzt lieber unverhohlen zwischen die Beine, hat gar nichts dagegen, dass sie sich unterhalten, beteiligt sich sogar am klugen Gespräch.


  Als er vom Pinkeln zurückkommt, ist dann aber wie zufällig, der oberste Knopf seiner Fallschirmspringerhose offen. Sorgsam achtet er darauf, dass er die Bierflasche, wie einen erigierten Schwanz fest in der Faust haltend, in den Schritt stellt und seine Zigarette lässig im Mundwinkel hängt.


  Gerald hasst Zigarettenrauch, weil er sich die Stimme nicht ruinieren will, denn er nimmt Gesangstunden versucht sich an Schumanns Dichterliebe. Tom singt auch: unter der Dusche. Grobe, vulgäre Chansons, unsicher in Intonation und Text, am liebsten bei offenem Fenster. Über Inszenierungen von Opern kann man mit ihm nicht reden, weil er für Stomp und die Tap Dogs schwärmt. Tanzende Männer, die halbnackt, schwitzend und voller hartem Rhythmus mit Stahlabsätzen an ihren Stiefeln über die Bühne krachen und dabei Trommeln schlagen.


  »Denen einmal den Schweiß ablecken.«, sagt er, obwohl er weiß, dass Gerald seine direkte Art nicht mag und sich lieber mit Leuten, die Klavier spielen können, trifft.


  Während er mit ihm in dieser heruntergekommenen Bar sitzt und Namen, Herkunft und Kurzbiografie des interessiert wirkenden Gesprächspartners in Erfahrung bringt, bestellt Fred sich ein weiteres Becks. Er schiebt fordernd ein Knie zwischen die Beine seines Interviewpartners, der ihm wohl auf dem Klo in die Fänge geraten ist und nun doch etwas unsicher wirkt, wie er so bei ihm hockt. ›Genug mit dem Gelaber‹,sagt Freds lüsterner Blick, ›lass uns zwischendurch erstmal ein bisschen ficken gehen …‹ aber noch bleiben sie sitzen, begnügen sich damit, sich gegenseitig die Zunge in den Hals zu schieben.


  Im Gegensatz zu Gerald, der, zugegeben langweilig über den erst kürzlich gesehenen Film erzählt und gleich danach psychosoziale Komponenten des Zusammenlebens mit dem seriös wirkenden Sitznachbar erörtert, hört man Fred, wie er Geschichten über Ejakulationsweiten zum Besten gibt und Schilderungen über schmutzige Fummeleien heraushaut. Er erzählt beiläufig von der letzten Spanking Party und einem Lederbock auf dem er ganz einzigartige Erfahrungen sammeln durfte. Erstmal wird gar nicht klar, ob er das Turngerät oder einen Kerl meint, aber was ändert das schon? Es läuft alles immer auf das Gleiche hinaus. Nur, um abzutaxieren, ob sein Gegenüber als Erzieher taugt, malt er die Einzelheiten aus.


  »Wie kann man nur derartig unerzogen sein?«, fragt er, meint sich selbst und schüttelt ungläubig den Kopf. »Stehst du auf Spanking?« Sein Gesprächspartner entwickelt bei Freds Direktheit eine Sprachhemmung und rückt ein klein wenig von ihm ab. Dennoch hofft Gerald, dass es bald zu deutlichen Übergriffen kommt, damit wieder Ruhe einkehrt. Soll Fred endlich nach hinten in den Darkroom verschwinden und sich einen Ledergürtel verpassen lassen. »Bist du stark genug, dann zeig’s mir!«,provoziert er den Kerl, der sich nur mühsam auf dem Barhocker hält, weil er nun doch lieber gehen will, was zu spüren ist, aber hocken bleibt, wahrscheinlich, um nicht unhöflich zu sein. Auf Freds T-Shirt steht für die ganz Dummen, die es anders nicht verstehen: Spanking, why not?


  »Was ist Spanking?«


  Ab da ist klar: das wird nichts mit den beiden. Geralds gebildeter Gesprächspartner scheint jedoch plötzlich abgelenkt und sein Interesse geweckt.


  »Wenn du es so dringend brauchst, kann ich natürlich gerne einspringen!«


  Auf nichts ist mehr Verlass!


  Gerald wirkt verdattert. Der Typ gewährt Fred einen Blick auf den breiten schwarzen Ledergürtel, den er trägt und den er gerne, wie er betont, endlich mal wieder zum Einsatz bringen will.


  So ist das immer: Fred schafft es irgendwie, seinen Willen durchzusetzen, und Gerald ist froh, weil er danach wieder entspannter ist.


  Dass er alleine an der Theke sitzen bleibt, während aus den hinteren Räumlichkeiten eindeutige Geräusche zu ihm klingen, kennt er. Auch, dass erstaunlich viele Männer plötzlich nach dem Rechten sehen wollen und alles stehen und liegen lassen, um nichts zu verpassen, ist nicht neu.


  Vielleicht, so hofft Gerald, kann man später den einen oder anderen vernünftigen Satz mit Fred wechseln …


   


  Nollendorfplatz



  



  Mit der U-Bahn zu fahren, ist für Valentin eine willkommene Abwechslung. Allzu oft fühlt er sich in seinem Loft wie eingesperrt, sitzt da, um Entwürfe anzufertigen, und will doch nur eins: raus, um was zu erleben. Er mag es, den Leuten zu begegnen, ohne sich unterhalten zu müssen, setzt sich gegenüber, beobachtet sie ganz genau und denkt über sie nach.


  Die Männer studiert er mehr, als die Frauen, denn er fühlt sich zu ihnen hingezogen, genießt ihre Gesellschaft – ist gerne unter ihnen, weil sie einen unverstellten Umgang miteinander haben und direkter sind als Frauen, behauptet er.


  Als Erstes, wenn er einen der Kerle ins Visier genommen hat, fragt er sich, ob dieser mit Männern oder Frauen schläft und gleich danach, ob er, wäre die Situation eine andere, es mit ihm tun würde. Vielleicht stellen die Mitfahrenden ebenfalls solche Überlegungen an? ›Überlegt ihr euch auch gerade, mit wem ihr es am liebsten tun würdet?‹, möchte er sie fragen, muss schmunzeln, als er die ältere Dame, die bereits am Ausgang steht, sieht. ›Junger Mann, ich bin ein bisschen schwerhörig. Was haben sie gefragt?‹


  Er weiß nicht, ob die anderen über so etwas nachdenken. Auch er hat nie zugegeben, dass er es tut, aber er denkt ständig an derlei Dinge.


  Wer, wäre der Zusammenhang ein anderer und keine belanglose U-Bahnfahrt, würde es gerne mit ihm treiben?


  Sein Blick wandert von einem zum anderen. Manchmal sieht er den Männern an, dass sie schwul sind. Dann interessieren sie ihn naturgemäß besonders, aber nur, wenn sie nicht wie eine Varietékünstlerin die Beine übereinanderschlagen oder pastellfarbene Pullover tragen, sondern kernig gekleidet sind und einladend gegrätscht sitzen.


  Männer, denen nicht anzumerken ist, ob er für sie unter bestimmten Umständen von sexuellem Interesse sein könnte, findet er besonders spannend. (Vorausgesetzt, sie tragen keine pastellfarbenen Kleidungsstücke.) Wenn er davon ausgehen kann, dass er für sie nicht den geringsten Reiz hat, fühlt er sich enorm hingezogen zu ihnen. Er sehnt sich nach dieser bestimmten Form von Nichtbeachtung, die noch weniger als Zurückweisung ist. Warum, weiß er auch nicht.


  



  Manchmal wirkt einer der Männer, die ihm in der U-Bahn gegenüber sitzen, niedergeschlagen auf ihn. Dann stellt er sich vor, was der Grund dafür sein könnte. Ein Kerl, der traurig aussieht, rührt ihn.›Vielleicht ist er verlassen worden?‹, denkt er, unterstellt Liebeskummer. Der zeichnet Gesichter besonders markant, glaubt er. Wie das Glück! Wenn die Leute schweben, spürt man das auch, er zumindest. Dann stellt er sich vor, dass sie guten Sex hatten.


  So wie bei den beiden ihm gegenüber. Sie hat ihre Beine über seinen rechten Oberschenkel gelegt, er streichelt mit großer Hand darüber. Sie lachen. Ihre Gelöstheit wird sie gemeinsam ins Bett treiben. Valentin will, dass sie sich auf ihren Freund setzt und er dabei in dessen Schritt sehen und genießen kann, wie sein Schwanz langsam in sie eindringt.


  Er würde mit ihr tauschen, wenn der Typ das will. Gerne sogar. Sie könnten es aber auch gleich hier in der U-Bahn tun. Das wäre mal etwas anderes. Er sollte nicht so gehemmt sein, sondern seine Hände auf Wanderschaft schicken und ihr unter den Rock fassen, sie dann mit sanftem Nachdruck auf die Knie zwingen.


  



  Am Anfang hat man den besten Sex, glaubt er, was bei näherer Überlegung bei ihm jedoch gar nicht stimmt. Er hat sich auf seine Partner immer einstellen müssen und die auf ihn, da er spezielle Wünsche hat, und sie zunächst mal dahin bringen musste, das zu tun, wonach ihm der Sinn stand. Aber wenn es gleich in der ersten Nacht umwerfend ist, weil man ohne Worte zu verlieren spürt, wo die Reise hingehen soll, ist das schon etwas ganz Besonderes …


  Guter Sex jedenfalls lässt die Menschen jünger aussehen.


  Das Phänomen der Liebe!


  Valentin wirkt fast wie ein Fremdkörper auf die anderen Fahrgäste, weil er einen Anzug trägt, einen blauschwarzen, einen, der eher in die Oper und weniger in die U-Bahn passt. Er hätte ihn unter Umständen sogar von der Stange kaufen können, hat es aber nicht getan. Größe 46, nur bei den engen italienischen Schnitten manchmal 48.


  Seiner jedoch ist eine Maßanfertigung. Nach dem richtigen Blauschwarz musste er eine halbe Ewigkeit suchen. Der Stoff sollte etwas Besonderes sein.


  Valentins Figur ist die, um die ihn Freunde beneiden. Perfekte Proportionen. Schlanke, lange, in Maßen muskulöse Beine, die eines Tänzers, flacher Bauch, austrainiert, aber nicht überzüchtet. Alles an ihm ist fest. Er ist der männliche Junge, den viele begehren – oder der jungenhafte Mann, ganz wie man will.


  Das Wichtigste an einem Anzug ist der Gesamteindruck. Das Zusammenspiel von Jackett und Hose. Die muss im Bund perfekt passen. Über dem Hintern eng, jedoch nicht übertrieben gewollt, schon eher beiläufig – die Vorzüge unterstreichend. Locker fallend, sanft auf die italienischen Lederhalbschuh aufsetzend. Nicht zu kurz, nicht zu lang. Das Jackett gerade so, dass es alles verdeckt, nicht aber länger. Ein Jackett muss hungrig machen. An den Schultern gepolstert, unterstreicht es Valentins sportliche Figur. Nicht zu viel, er achtet darauf, dass seine jungenhafte Erscheinung – die hat er immer noch – erhalten bleibt. Darunter trägt er selten etwas anderes, wie ein eng anliegendes T-Shirt, um sich von den Geschäftsmännern abzusetzen. Nur wenn es sein muss, wählt er ein Oberhemd. Van Laak, taillierter Schnitt, veredelte Baumwolle, ohne Ausnahme.


  Keine Massenware. Niemals minderwertige Qualität, besser direkt vom Schneider. Einen hat er gefunden, der es genau nimmt: Clément Thomas. Ein Pedant. Zweimal im Jahr fährt er zu ihm nach Paris. Schon das Maßnehmen genießt er, spürt gerne dessen Hände beim Anlegen des Maßbandes. Er ist teuer, aber Valentin kann ihn sich leisten. Er hat Geld, kauft nur die teuersten Stoffe. Dünne, die selbst bei Beanspruchung glatt bleiben. Der seiner Anzüge fällt perfekt. Nicht jeder tut das, die meisten hängen, schlechte knittern sofort. Nur gute fallen.


  Bevor er eine Hose in Auftrag gibt, lässt er das Tuch durch die Hände gleiten, reibt es sachte aneinander, »hört« es, hält den Stoff hierzu an sein Ohr. Nur, wenn das Geräusch stimmt, beschleicht ihn ein kurzer wohliger Schauer. Erst danach beginnt Clément seine Arbeit. Die Vorfreude genießt Valentin und dann ist es soweit: Er gleitet hinein, nachdem er den Slip ausgezogen hat, schließt die Hose, greift sich sanft in den Schritt, überprüft, ob er auch von dort Zustimmung erhält … Clément Thomas beobachtet ihn still, tritt näher, fasst mit verhaltener Erregung in den Bund, der nicht zu eng sein darf, streicht einmal nur mit der Hand hinunter. Niemals direkt. Vorne bis auf den Oberschenkel, dann, was ein besonderer Genuss ist, sanft über Valentins Hintern. Dann strahlt er, sagt »Exzellent« und meint seinen Kunden und die neue Hose.


  Fahrgäste, die ihm hinterhersehen, registrieren Valentins besondere Sorgfalt sofort. Die Kleidung sitzt perfekt und unterstreicht alle Vorzüge.


  Wenn er überhaupt eine Unterhose trägt, dann eine aus feinem Nichts, weite Boxershorts aus Seide beispielsweise, die ihm das Gefühl verleiht, nackt zu sein. Fast jedenfalls. Er mag es, sich frei zu fühlen, spürt gerne den kühlen Wind des Frühlings, wie er ihm um die Beine streicht.


  Herrenbekleidung ist sein Fetisch und die Stoffe, aus denen sie gefertigt ist, jedoch für den Sex ausschlaggebend bleibt das Gegensätzliche. Einer, der selbst im Anzug steckt, ist für Valentin wenig reizvoll.


  Manchmal sehen ihn die anderen Fahrgäste in der U-Bahn an, als sei er versehentlich hier hineingeraten. Er aber ist bewusst hier, sucht sich einen aus und rät als erstes, an welcher Station er aussteigen wird und freut sich, wenn sich seine Vermutung bewahrheitet. Zwischenzeitlich versucht er, mit ihnen in Kontakt zu treten. Nicht direkt, eher auf mentaler Ebene. Er stellt sich vor, was sie tun, ob sie belastenden Gedanken nachhängen und natürlich: Was sie sexuell anstellen würden, hätten sie Gelegenheit dazu.


  Den Typ ihm gegenüber nennt er Rick.


  Der Name passt, wie Valentin findet. Rick wird kurz vor der Station Görlitzer Bahnhof aufstehen, seinen Rucksack schultern und mit federndem Gang aussteigen. Bestimmt. Den Rucksack wird er nur mit einem Träger überhängen, weil das lässiger aussieht. Rick gehört in die Gegend, würde aber auch gut in denMotz-Kiez passen: Groß, breitschultrig, mit flachem Bauch, tätowiert. Nicht nur auf dem rechten Unterarm, wie Valentin in diesem Moment vermutet, sondern wahrscheinlich großflächig. Er ist wie gemacht für die Schwulen! Die suchen nach Kerlen wie er einer ist. Rick aber, so glaubt er, ist auf Frauen scharf, sonst hätte er längst zugelassen, dass sich ihre Blicke kreuzen. Der jedoch registriert ihn nicht, wirkt nervös und versucht sich abzulenken, in dem er immer mal wieder zwischendurch auf das Display seines Handys sieht.


  Die Mischung aus gepflegtem Äußeren und Verwahrlosung gefällt Valentin. Rick sitzt breitbeinig, aber nicht in Szene gesetzt, eher beiläufig und wirkt unausgeschlafen. Valentin stellt sich vor, dass er nicht zu Hause übernachtet hat, sieht ihn genau vor sich: Wie er auf die Unterarme gestützt und mit gestreckten, weit auseinander gegrätschten Beinen, auf die Zehenspitzen gestellt, zustößt. Doch: Er vögelt Frauen! Schade, aber auch diese Vorstellung kann erregend für Valentin sein. Er ist nicht ernsthaft enttäuscht darüber. Hauptsache er fickt, und dass Rick es tut, davon ist auszugehen. Welche Gründe könnte es geben, dass ein groß gewachsener, athletischer Typ, der zudem gut aussieht, es nicht macht? Für ihn, den imaginären Voyeur, tut er es. In verschiedenen Stellungen mit unterschiedlichen Frauen.


  Von den inneren Bildern, die ihn überfluten, kann er nicht genug bekommen. In seiner Jeans, auch davon ist Valentin überzeugt, wird Rick, wenn er aufgestanden ist, immer noch eine tadellose Figur machen. Er wirkt ein wenig verschwitzt. Vielleicht musste er rennen, um die Bahn zu erreichen, war spät dran, weil er sich morgens noch mal ganz auf die Schnelle einen blasen lassen musste.


  Valentin liebt den leichten Schweißgeruch der Kerle, die gerade vom Joggen kommen, oder denen man ansieht, dass sie den ganzen Tag körperlich gearbeitet haben.


  Besser noch: Die Sex hatten und bislang nicht zum Duschen gekommen sind. Nichts riecht betörender als frischer Sex. Er selbst, obgleich man davon ausgehen könnte, verzichtet kon-sequent auf Düfte. Die Menschen sollen aufs Angenehmste riechen, und er will es für sie ebenfalls tun, damit sie sich gegenseitig finden können – wie die Natur es vorgesehen hat. Parfüme ruinieren diese animalische Eigenschaft. Nur wer sich gut riechen kann, sollte auch miteinander vögeln. Wie die Tiere sollen die Kerle an ihm schnüffeln. Vielleicht gefällt er ihnen, weckt ihren Jagdtrieb.


  Er genießt ihre Respektlosigkeit seinem Anzug gegenüber, der bisweilen schon Schlieren davon getragen hat.


  Es kann passieren, dass ein Geruch so erotisierend ist, dass er sich angezogen fühlt. Wie jetzt, in dem Moment in dem Rick aufsteht und auch Valentin es tut, um neben ihm stehen zu können. Rick ist groß. Viel größer als er, hält sich an einer der Haltestangen fest. Das weiße, ungebügelte, aber frische, etwas zu kurze T-Shirt rutscht nach oben und gibt einen Teil nackter Haut und den Blick auf den breiten Bund einer Unterhose frei, und Valentin kann unbemerkt seine Nase in die Nähe von Ricks Achselhöhle bringen und einatmen. Die Jeans sitzt, wie er es erwartet hat, perfekt auf den schmalen Hüften und er möchte direkt hineingreifen.


  Manchmal erigiert sein Schwanz alleine vom Geruch eines anderen. Wie jetzt. Rick riecht, wie ein Mann riechen muss. Gewaschen, aber dennoch nach Schweiß – zum Erigieren geil.


  In Valentins Umfeld gibt es keine Menschen mit eigenem Geruch. Selbst im Fitness-Studio riechen sie nach Sandelholz oder einem Zitrus-Zedern-Gemisch. Manchmal, was besonders schlimm ist, nach süßem Karamell oder schwerem Rosenöl. Seine Sekretärin riecht nach schwerem Rosenöl. Zu ihr aber passt es, denn sie ist selbst eine schwere Rose, und mütterlich ist sie auch. Er liebt sie auf seine Art. »Du hast es gut«, sagt sie manchmal, meint seine Jugend und Attraktivität, die ihm den Weg in fremde Betten ebnet. Sie weiß, wie umtriebig Valentin ist. Jeden Montagmorgen trinken sie länger als sonst Kaffee zusammen und er erzählt. Dann sagt sie wieder: »Du hast es gut« und er nickt, weil sie recht hat, und berichtet alles haarklein. So hat sie auch was davon. Trotzdem ist es komplizierter, als sie meint.


  Die Vorstellung, Rick zu berühren, erregt ihn merklich. Er spürt die Wärme seines Körpers, riecht ihn weiter mit feiner Nase und will mehr. Die linke Hand lässt Valentin hängen, mit der rechten hält er sich an der gleichen Stange, wie Rick fest, was sie zueinander bringt. Er kann sein Gesicht in seine Nähe bringen und ohne Hektik einen tiefen Zug nehmen. Keinem fällt auf, was er treibt.


  Endlich der Ruck, auf den Valentin gewartet hat.


  »Görlitzer Bahnhof«, klingt es blechern durch den Zug, der bremst und, wie erwartet, kurz Hand und Arsch zusammenbringt. Weniger als eine Sekunde, wären als Versehen durchgegangen, Valentin aber bleibt länger mit der Hand dort, wo sie nichts zu suchen hat, jedoch alles findet. Der Kerl scheint es nicht bemerkt zu haben, ist mit seinen Gedanken woanders.


  Valentin ist glücklich: Rick hat einen Superarsch!


  Er sieht ihm hinterher. Der Rucksack hängt an einem Träger über seiner Schulter. Auf dem Bahnsteig steht eine Frau: klein und blond. Sie begrüßen sich nur flüchtig mit einem Kuss, der keiner ist.


  Er weicht ihrem Blick aus. Bis zur nächsten Station, Valentin hat sich wieder hingesetzt, lässt er die Eindrücke nachklingen, dann wird er abgelenkt. Jemand ist eingestiegen, läuft durch den Wagon, bleibt direkt vor ihm stehen. Gut! Auch Military-Hosen sind außergewöhnliche Kleidungsstücke, wie er feststellt.


  Tarnfleck, der unangepasste Bruder der Anzughose. Ebenso bequem und außerordentlich vorteilhaft im Sitz. Besonders am Hintern, dem wichtigsten aller Körperteile. Mit Spiel und dennoch Kontur, geradezu dafür gemacht, in Szene zu setzen, was Männer wie er sehen wollen. Vulgärer als es seine Anzughose tut, direkter. Der Stoff fühlt sich weich und fast ein wenig samtig, dabei aber sündhaft glatt an. Die Hand, die man darauflegt, gleitet nahezu allein darüber. Valentin hat die Stange umgriffen, an die sich Gerrit, so nennt er den neuen Mitfahrer, anlehnt. Der entschuldigt sich, wo er doch nur zu gerne noch etwas eindeutiger mit seinem Hintern gegen Valentins Hand hätte drücken können. ›Bleib da‹, denkt er. Sie lächeln sich kurz an. Gerrit ist schwul. Ganz ohne Frage. Kein heterosexueller Mann, sagt in ein paar Sekunden mehr mit einem Blick: ›Du könntest mir gefallen! Dass mit deiner Hand war doch kein Zufall. Vielleicht sollte ich dir ein bisschen Benehmen beibringen, du feiner Pinkel.‹ Und das alles, mit einem schiefen Lächeln im Gesicht. In stiller Übereinkunft fasst er zurück an die Stange und Gerrit berührt ihn erneut, diesmal mit der Vorderseite.


  Valentin senkt den Kopf.


  Ganz automatisch, aber auch, weil er dem neuen Fahrgast auf den Schritt sehen will. Und dann geschieht etwas, dass all seine Hoffnungen übertrifft. Gerrit greift sich mit der rechten Hand in die Hosentasche und bringt den Schwanz ein wenig mehr zu Geltung. Der Stoff schmiegt sich um die Wölbung, die sich nun links vom Schritt abzeichnet und keinen Zweifel aufkommen lässt: Gerrit hat nichts drunter.


  Dass der Stoff weich ist, liegt, so hat er mal gehört, an einer besonderen Vorbehandlung, einer Imprägnierung vielleicht. Valentin aber weiß es nicht genau. Es ist ihm auch egal. Er möchte nur noch, dass die Tarnfleckhose sich fordernd an seinem Anzug-Unterteil zu schaffen macht. Deshalb steht er auf, stellt sich direkt vor Gerrit und bietet ihm seine Rückseite an, eine Hand in der Hosentasche, die andere an der Haltestange, damit das Sakko hochrutschen kann und ein wenig seiner Reize freigibt. Gerrit versteht gleich und reibt sich ein bisschen, fast unmerklich, aus Versehen glaubt Valentin, was ihm einerlei ist. Hauptsache er tut es! Es fühlt sich gut an. So voll ist es nicht, dass sie so eng beieinanderstehen müssten. Sein Gesicht ist keine zwanzig Zentimeter entfernt. Er könnte und würde gerne, traut sich jedoch nicht … spürt Gerrits Atem im Nacken.


  Die Gemeinsamkeit einer Anzughose und einer Tarnfleck ist, dass beide sehr maskulin wirken. Eigentlich passen sie nicht zusammen. Für Valentin, aufgrund der alles beherrschenden, sich wechselseitig anziehenden Gegensätze, aber schon. Er will, dass die Tarnfleck möglichst grob mit der Anzughose fickt und vulgäre Dinge dabei raunt.


  Valentin wandert mit seinen schönen, hellen Augen über das Muster der verschieden Braun- und Grüntöne und tastete sich von unten nach oben vor. Ein schwarzer Koppelgürtel zieht ihn an. Das Geräusch, wenn man ihn öffnet, ist umwerfend. Gerrit scheint ihn zu beobachten, hat längst erkannt, wie sehr der in Bann gezogene sich vom breiten Leder eingenommen fühlt und streicht fast liebevoll mit der rechten Hand kurz darüber, bevor er sie zurück in die Hosentasche steckt. Wieder ein Versehen.


  Gerrit ist auf dem Weg zu einem Date. Bestimmt. Vielleicht hat er was genommen. Drogen, mit denen er länger kann. Er ist aktiv, in Valentins Vorstellung sogar dominant.


  Er ist in einer Firma beschäftigt. Einer, in der er über Tag einen Anzug tragen muss. SAP-Manager, stellt er sich vor, könnte passend sein, verwirft den Gedanken gleich wieder. Sein Gegenüber wirkt dann doch eine Spur zu grob, arbeitet wahrscheinlich als Lagerist, denkt er sich. Lieber jedoch ist ihm die Vorstellung, er bezöge Stütze. Ihre Gegensätze wären somit noch größer. Kaum zu überbrücken. Für ein paar Stunden, gefüllt mit hartem Sex vielleicht – nicht aber für länger.


  Am Wochenende, so stellt Valentin sich vor, geht Gerrit nachts in die Scheune oder ins New Action. Es dauert für gewöhnlich nur die Länge einer Zigarette, bis er jemand zum Aufwärmen an sich dran hat, der nur darauf wartet, dass er die Hose öffnet. Deshalb ist verständlich, dass Gerrit die lüstern funkelnden Augen Valentins mag. Sie werden einige Zeit miteinander verbringen. Erst am Nollendorfplatz wird Gerrit aussteigen …


  Im Moment tut er nichts anderes, als ihm einen Blick zu gewähren, der ihn zu unüberlegten Handlungen einlädt. Er stellt die Beine ein wenig breiter auseinander, als wolle er ihn ermutigen: ›Schau genau hin!‹ Mit diesen simplen Gesten machen ihn die Männer verrückt.


  Valentin bewundert die sich ihm bietende körperliche Präsenz, die Unerreichbarkeit, die Direktheit seiner grob wirkenden Anmache, das Unvorhersehbare und die Fantasien, die in ihm auftauchen. Soll er ihn mitnehmen.


  Gerrit schiebt sein Becken ein wenig nach vorne, obgleich sie nicht alleine im Wagon sind, sondern dieser voller Menschen ist. Die meisten stehen. Der Platz neben Valentin ist unbesetzt. Auf dem daneben sitzt eine junge Frau, die ebenfalls nicht unbeeindruckt scheint, und der Bewunderer stellt sich vor, sie würden sich beide trauen. Einem Typ zusammen mit einer durchtriebenen Schönen einen blasen, das hat er bislang noch nicht gemacht. Anschließend hätte er nichts dagegen, Gerrit würde sie ...


  Die Leute, die auf der Bank gegenüber sitzen, können einen Männerarsch in Tarnfleck bewundern. Darum beneidet er sie und als habe der Hengst die Gedanken erraten, wippt er kurz, schiebt dann seine Hüften noch weiter nach vorne und spannt dadurch die Muskeln an. Das betont, was der Typ ihm gegenüber sehen will. Valentin hat ihn vorhin bereits registriert. Ein Mann, um die sechzig, der alles tut, um jünger auszusehen, aber das Gegenteil damit erreicht.


  Ein großes Ding ist viel wert, wenn es um Sex geht. Gerrit lässt seines ein wenig zucken. Halbsteif und schon jetzt mehr als ansehnlich. Die junge Frau wendet ihren Blick ab. Er seinen nicht.Wären sie alleine, würde er vielleicht den Latz für ihn öffnen, sein schweres Glied in die Hand nehmen und ein bisschen hin und her wiegen. So wie er es vermutlich in der Scheune tut, wenn Gerrit nichts anderes mehr von der Nacht erwartet, als die Stimmung noch weiter anzuheizen, die Typen hungrig machen will und schließlich einen von ihnen füttert.


  »Nächster Halt: Gleisdreieck.«


  Die junge Frau sieht ein letztes Mal hin, dann ihm in die Augen, lächelt vielsagend und Valentin grinst zurück. Mit dir hätte ich ihn geteilt, sagt sein Blick, bevor sie aussteigt. Ich nicht, antwortet ihrer.


  Der übernächste Halt ist Nollendorfplatz. Bald werden sich ihre Wege trennen. Die Sitzbank, vor der er steht, ist leer. Vielleicht fühlt Gerrit sich deshalb unbeobachtet. Wie dem auch sei, er kratzt sich nochmal im Schritt, dann geht er, nicht ohne sich zuvor in die Tasche gegriffen zu haben, um seinen Schwanz, der ihn sonst beim Gehen stört, umzulagern, betont langsam zum Ausgang, gibt ihm Zeichen, ihm nachzufolgen. Kann sein, dass Valentin sich täuscht.


  »… Nollendorfplatz.«


  Auch er steht auf, geht zu ihm, lässt sich nichts anmerken und meidet Gerrits Blick, spürt aber plötzlich dessen Hand auf seinem Hintern. Die anderen aus dem Wagon haben es gesehen, tun jedoch, als hätten sie es nicht. Er wird rot, weil der Typ die Pfote wie selbstverständlich liegen lässt. Die Zeit, bis der Zug hält, kommt ihm ewig vor und einmal mehr wundert er sich über die Gedankenflut. Valentin sehnt sich danach, dass Gerrit sich bei ihm zu Hause auf sein Ledersofa setzt, ein zwei Bier zum Anwärmen trinkt. »Was macht ein feiner Pinkel, wie du im Bett?«, wird er argwöhnisch fragen. »Was du willst« wird Valentin antworten, wie es solche Typen von ihm erwarten. Es wird ihm gefallen, sich bedienen zu lassen. »Ja, blas meinen Schwanz, den Anzug lässt du an!«, wird er raunen. Das Würgen, wenn er zu fest zustößt, wird er ignorieren. »Hab dich nicht so!« Sein Blick wird finster und gefährlich sein. »Streng dich gefälligst an oder brauchst du erst eine Tracht Prügel?« Gedanken, die Valentin ein Seufzen entlocken. Als er sich ein bisschen näher in den all zu verlockenden Schritt stellt, wird die Zudringlichkeit honoriert. Der Hengst stößt mit seinem Unterleib leicht gegen ihn und das Geseufze wird schon ein wenig lauter, könnte sich, als Gerrit sich fast unmerklich mit steifem Schwanz an ihm reibt zu einem ausgewachsenen Stöhnen mausern. Sie sollten, noch bevor sie in der Wohnung sind, richtig loslegen. Auf die Schnelle will er durchgezogen werden. Gleich auf dem Bahnsteig – in seiner Fantasie sehen alle zu, entrüsten sich oder kommen näher. Es würde wehtun. Keine Frage. Die Vorstellung, die Polizei käme, sie selbst könnten gerade noch die Hosen hochziehen, um abzuhauen, bringt ihn fast um den Verstand.


  Er kann nicht anders, greift nach hinten in Gerrits Schritt. Das, was sich da abzeichnet, ist mehr, als er erwartet hat, mehr als ihm guttun wird, aber er würde sonst was darum geben, das Ding gleich rausholen zu können! Er spürt, wie sie ihn anstarren, die anderen Fahrgäste, stellt sich vor, wie sie mit dem Kopf schütteln, ihre Blicke dennoch nicht lösen können.


  Eine starke Hand auf seinen Hinterkopf, das Gesicht an die Wand gedrückt, den Rücken im Hohlkreuz, damit der Arsch willig in Position ist und dann nur noch Härte spüren, groß und direkt. Warum warten, bis sie auf dem Bahnsteig stehen? Wieso nicht gleich in der U-Bahn? Mit tiefen, rabiaten Stößen soll Gerrit ihn nehmen und er das Gleichgewicht verlieren, sich in letzter Sekunde an einer Stange festhalten.


  Die Türen öffnen sich.


  Gerrit stößt den feinen Pinkel sanft vorwärts. »Wolltest du nicht aussteigen?«, raunt er. ›


  Vielleicht muss ich ihn bezahlen?‹, überlegt Valentin, findet die Vorstellung gar nicht so verkehrt.Immerhin sieht er vermögend aus. Das hat Gerrit sicherlich gleich festgestellt und seine Chance gewittert. Von Stütze leben ist kein Zuckerschlecken. Da würde eine Aufbesserung willkommen sein. Auch die Mutmaßung, dass dieser Hengst ihn nur für Geld ficken wird, gefällt ihm.


  Auf dem Bahnsteig nimmt Gerrit sich den feinen Pinkel vor, küsst ihn derart obszön, dass die Umherstehenden hinsehen müssen. Ein paar Jugendliche gaffen mit nicht zu leugnendem Interesse. Da ist Valentin schon alles egal.


  »Fick mich …«, flüstert er, » … gleich hier, bitte!«


  Die jungen Kerle, die immer noch glotzen, würden sich heimlich durch die Hosentaschen die Eier kraulen.


  »Nicht hier. Wir werden Zeit brauchen und ich kann dir nicht versprechen, dass es nicht wehtun wird. Das ist es, was du willst. Richtig?«


  Valentin schweigt. Sein Blick aber sagt alles.


  »Ich hab ein bisschen Angst«, flüstert er leise genug, das es glaubwürdig klingt.


  »Das gehört dazu.« Klar. Typen wie er, genießen es, wenn sie ihrem Gegenüber Furcht einflößen. »Ich heiße übrigens Steve.«, sagt Gerrit, »Eigentlich bin ich mit jemand anderem verabredet, aber den lasse ich für unsere Zusammenkunft sausen. Und in der Regel kostet eine Nummer mit mir eine Kleinigkeit. Für dich mache ich eine Ausnahme …«


  Valentin weiß gar nicht, ob er das will. Es hat doch etwas wunderbar Billiges, einen Mann zu bezahlen.


  »Sagen wir zweihundertfünfzig. Dafür, dass du richtig schlecht mit mir umgehst!«, schlägt er vor.


  »Auch gut.«


  Gerrit grinst wieder schief und hängt die rechte Hand in den Hosenbund und streicht damit über den breiten schwarzen Gürtel.


   


  Von Mann zu Mann



  



  Wie alles anfing, weiß Sören ganz genau, zumindest behauptet er das, obgleich an dieser Stelle noch gar nicht feststeht, was damit gemeint sein könnte. Die Vorlieben, die er entwickelt hat, seine ungezügelte Lust zu experimentieren, sicherlich auch die. Vielleicht aber denkt er in diesem Zusammenhang nur, dass er sich nach einem besonderen Vorfall, von dem hier die Rede sein wird, immer wieder danach gesehnt hat, etwas Vergleichbares wiederholen zu können.


  



  Die Mutter, so viel steht fest, denkt nicht gerne zurück. Es sei die Hölle mit ihm gewesen, behauptet sie. Die Hölle! Ein solches Kind zu haben, sei schon schlimm. Unerträglich! »Unsäglicher, als müsste man sich mit einem mehrfach Vorbestraften das Badezimmer teilen!« Komische Vergleiche hat sie.


  Nichts war schwerer für sie zu ertragen, als ihr renitenter Sohn, dieser Halbstarke! Über Jahre litt sie. Darunter, dass er eine tiefe Stimme bekam, sich weigerte, den Rasierapparat zu nehmen, den er zur Konfirmation geschenkt bekommen hatte, und seine Haare wachsen ließ, was verboten aussah.


  Wenn die Mutter über ihren Sohn sprach und ihn aufsässig nannte, schüttelten die Nachbarn ungläubig den Kopf. »Außer Rand und Band. So etwas hätte es früher nicht gegeben!«


  Es war die Zeit, in der Sechszehnjährige in den Augen der Erwachsenen immer noch Kinder waren. Sörens Gegenwehr war also verständlich. Mit sechzehn war man auch damals kein Kind mehr, nur, dass dies niemand zur Kenntnis nehmen wollte, was nur daran lag, dass er klein und schlank war, insgesamt jünger aussah.


  »Solang du die Füße unter meinen Tisch stellst …« war auch so eine Redensart, die darauf hinwies, dass man der festen Überzeugung war, dass er nichts zu melden hatte.


  Nur weil er seine neue Jeans in Domestos eingeweicht und sie anschließend mit Ata und einer Nagelbürste bleich gescheuert hatte, regte sich die Mutter über Gebühr auf und verkündete ihren baldigen Tod.


  »Kein Grund, mich Vollidiot zu nennen!«, brüllte er ungehobelt quer durchs Haus.


  Sie aber schrie ebenso, war außer sich und wollte sich gar nicht wieder beruhigen.


  »Nachher, wenn Ulf heimkommt, kannst du was erleben!« Sie drehte durch, keine Frage.


  



  Sörens Bruder, Steffen, dieser Depp, grinste hämisch und er selbst verstand die Welt nicht mehr. So viel Aufhebens, nur weil er mit der Mode ging? Es konnte nicht jeder spießig rumlaufen. Gebleichte Jeans waren eben angesagt. Mit dem Rasiermesser hatte er zudem beherzt den Saum abgetrennt, damit die Hose ungehindert ausfransen konnte, was sie aber, da war er sicher, noch gar nicht bemerkt hatte. Auch das war Mode. Eine Jeans musste alt aussehen. Was war daran nicht zu verstehen? Ulf, sein Stiefvater oder besser gesagt: Mutters dauerhafter Liebhaber war im Grunde ganz in Ordnung, solange man ihn in Frieden ließ. An jenem Abend aber hatte sie ihn auf den rebellischen Sohn angesetzt.


  »Er ist zu alt dafür. So geht das nicht!«


  »Du musst endlich andere Saiten aufziehen!«


  Der missratene Sohn tat gut daran, ihre Drohung ernst zu nehmen, denn zum einen wusste er, dass er wenig zu melden hatte und zum anderen ging der Widerspruch von Ulf im Getöse der Mutter unter. Er glaubte, dass sich dieser bereits in zustimmendem Gemurmel verloren hatte. Was für ein Schwächling. Dieser Verräter!


  Sören lebte gefährlich, was auch daran lag, dass er, wie gesagt, nicht besonders viel auf den Rippen hatte und sein überaus bescheuerter Bruder, Steffen, den er gerne bis aufs Blut quälte, bereits erwachsen war. Sein Feind. Keiner, der eine Bresche für ihn schlagen würde und der, während die Mutter weiter krakeelte, noch immer da stand, und hämisch vor sich hin grinste. Sören, der Nachzügler, hatte also wenig zu lachen. Steffen war ihm körperlich haushoch überlegen. Andere Gene, sagten sie, sahen den Kleinen mitleidig an und fragten sich, warum dieser nicht vernünftig gewachsen sei.


  Die Mutter hatte es mit den Männern nicht so genau genommen und auch wenn sie behauptete, dass beide Söhne vom gleichen Kerl abstammten, hielten sich hartnäckig Zweifel daran. Sie waren einfach zu unterschiedlich.


  Wie dem auch sei, Sören hätte beim besten Willen nichts gegen Steffen ausrichten können. Dennoch ließ er sich nicht einschüchtern und schon damals kaum mehr etwas sagen. Vom Bruder erst gar nicht. Im Gegenteil: Er überhörte dessen Warnungen und, wann immer sich die Gelegenheit ergab, wischte der Kleine dem Großen eins aus.


  Sören versteckte vor einer wichtigen Verabredung, die Steffen schon den ganzen Tag vor den Badezimmerspiegel getrieben hatte, also mit einem Mädchen zu tun haben musste, dessen Motorradschlüssel, zerkratzte bei anderer Gelegenheit seine neue CD oder stellte sonst irgendetwas an, von dem er wusste, dass es Steffen aufregen würde.


  Er ließ keine Möglichkeit aus, ihn vor Freuden lächerlich zu machen, und war erst zufrieden, wenn der Bruder zu einer seiner aussichtslosen Verfolgungsjagden ansetzte. Sören war zu schnell für ihn, zu wendig.


  »Ich töte dich!«, schrie Steffen, als er ihn durchs Haus jagte und bisweilen befürchtete der kleine Bruder selbst, eines Tages würde er es tun.


  Dass er bislang überlebt hatte, lag einzig daran, dass der Bruder zwar groß und muskulös war, aber zu lange brauchte, bis er Geschwindigkeit aufnahm. Bevor er sich in Bewegung setzte, war der Kleine bereits verschwunden und schrie nervtötend herum, um die Mutter auf den Plan zu rufen, die ihn bis dato, weil unreifer und schwächer, immer wieder in Schutz vor dem groben Klotz genommen hatte.


  Nun aber hatte er bei ihr verspielt.


  »So läufst du nicht rum! Wir sind keine Asozialen. Die Leute denken ja, wir hätten kein Geld, dir was Anständiges zum Anziehen kaufen zu können.«


  »Was bitte sind Asoziale?«


  Er verzog sein Gesicht, gab dem Blick etwas Überhebliches. Wie die Mutter dies hasste!


  »Ulf wird dir heute Abend Manieren beibringen! So gehst du nicht mit mir um. Das darfst du mir glauben!«


  »Leck mich!«, flüsterte er scharf und damit laut genug, dass sie es hörte.


  »Du wirst dich noch wundern!«


  Sie nannte ihn »mein lieber Freund«. Das wiederum hasste er. Sein Schicksal schien besiegelt. Mit eingezogenem Kopf schlich er trotzdem nicht umher, sah sie weiterhin provokant mit funkelnden Augen an.


  »Das wollen wir erst mal sehen. Ich bin schließlich kein Kind mehr!«


  Sie schien gänzlich unbeeindruckt und er wusste nicht recht, wie er sich am günstigsten verhalten sollte. Während sein Bruder die Mutter zu trösten versuchte und ihr gut zuredete, beschloss Sören, dieses »Irrenhaus« sobald es ihm möglich sein würde zu verlassen.


  Um es vorwegzunehmen: Ulf hatte an besagtem Abend nicht die geringste Lust, sich aufzuregen und schon gar nicht wollte er dem kleinen Scheusal nachjagen, um ihn zu verprügeln.


  Aus Erfahrung wusste er, dass Sören sich nicht einfach bereitwillig ergab, sondern es schon in den Jahren davor anstrengend gewesen war, bis er ihn da hatte, wo er ihn haben wollte. Zudem hatte er Skrupel.


  »Einem Sechszehnjährigen kann man nicht mehr einfach so den Arsch versohlen. Kapier das endlich und beruhig dich!«, sagte er barsch.


  »Wenn du ein richtiger Kerl wärest …«


  »Was dann?«


  » … würdest du gar nicht lange fackeln, sondern ihn dir schnappen!«


  Hin und wieder war es ihm gelungen, Sören ein paar zu verpassen, der aber musste nur aus voller Kehle schreien, sobald er ihn am Schlafittchen hatte und schon ließ er ihn laufen. Das jedoch war Jahre her.


  »Ich bin aber allem Anschein nach kein richtiger Kerl.«


  Er war sauer.


  »Dabei weiß jeder, der mal etwas von Erziehung gehört hat, dass inkonsequentes Verhalten in einer solchen Angelegenheit wenig dienlich ist«, wusste sie sah ihn vorwurfsvoll an, gab ihm die Schuld, dass Sören außer Rand und Band war. Ulf sei zu nachgiebig. So viel stehe fest. Das stimmte. Der Vorteil, den man als Mann in seiner Position habe, sei es, eben keinerlei Erziehungsaufgaben für »anderer Leute Brut« übernehmen zu müssen.


  Er musterte Sören kritisch, kniff dann jedoch ein Auge zu. Ulf war wenig motiviert, die Aufträge seiner Frau zu erfüllen und ließ nichts auf den rebellischen Sohn kommen. Kaum, dass er ihm jemals einen Wunsch abgeschlagen hatte … Immer gelang es dem Störenfried, ihn um den Finger zu wickeln, was daran lag, dass Ulf diesen insgeheim bewunderte. Der ließ sich wenigstens nichts gefallen. Gut, manchmal übertrieb er und hatte sich einen zurechtrückenden Schlag in den Nacken verdient, dann aber war es auch wieder gut.


  Sören sah wenig Veranlassung, sich an Regeln zu halten. Wenn er den Bogen überspannt hatte, was des Öfteren der Fall gewesen ist, stellte Ulf, damit Ruhe herrschte, diesem zwar eine »gehörige Tracht Prügel«in Aussicht, begnügte sich dann aber doch nur mit Reden. Die »Leviten lesen« nannte er das. Wieder etwas, mit dem Sören nichts anfangen konnte. Was waren Leviten?


  Ulf war ein netter Kerl, keine Frage. Tagsüber verschwand er in einem Büro und was immer er dort tat, es war anstrengend genug, dass er abends nichts anderes als seine Ruhe wollte. Ein bisschen in die Jahre gekommen war er, aber durchaus ansehnlich. Stattlich, wie die Mutter sagte. Sie umschrieb damit die Tatsache, dass er einen kleinen Bauch angesetzt hatte und ein wenig bequem geworden war.


  »Stell dir vor …«, Sören hörte die Mutter in der Küche auf ihn einreden. »Du solltest ihn dir wirklich mal vorknöpfen. So kann das einfach nicht weitergehen …« Sein tiefes Grummeln klang nicht besonders gefährlich und schon atmete Sören auf, der sich vornahm, schuldbewusst aus der Wäsche zu sehen und zu versprechen, niemals wieder etwas vergleichbar Schlimmes zu tun. Und fertig! »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er ins Kittchen kommt!«, zeterte sie weiter, bis sie, auf Ulfs Drängen hin, schließlich ihren Mantel überzog, um eine Runde um die vier Ecken zu spazieren.


  »Anschließend gehen wir ins Kino.«, bestimmte er mit versöhnlicher Stimme.


  Wunderbare Nachrichten. Die aufgebrachte Mutter nickte dankbar. Sie würden also eine ganze Zeit fort sein und danach, davon war auszugehen, wäre ihr Zorn längst verpufft und alles wieder vergessen.


  Sicherlich ohne groß darüber nachzudenken, sah Ulf zu Steffen rüber.


  »Du übernimmst das. Rede mit ihm und anschließend«, ein fieses Grinsen huschte über sein Gesicht, »… bringst du ihn zur Räson.«


  Kein Irrtum: Er verzog die Mine und schien sich zu amüsieren und setzte den Bruder auf ihn an.


  »Wie das?«


  Steffen stellte sich blöd, tat überrascht, wollte wohl sicher gehen, dass er nichts missverstanden hatte.


  Wenn es so gemeint war, wie er es verstand, würde ihm ein genussvoller Abend bevorstehen.


  »Stell dich nicht dumm …«


  Das Gesicht von Ulf wurde immer schiefer.


  Zum besseren Verständnis schlug er mit der Hand in die Luft.


  »Verpass ihm ein paar.« Sören traute seinen Ohren nicht. Waren jetzt alle verrückt geworden? Sein Bruder, der sich zu freuen schien, sah ihn nun auch schief lächelnd an und in den Augen loderte bereits ein lüsternes Feuer, während er dümmlich nickte und vorschlug, zur Krönung des Abends einen Gürtel zum Einsatz zu bringen.


  »Übertreib es nicht gleich!«


  »Verdient hätte er es.«


  Steffen witterte eine Chance, die er nicht ungenutzt verstreichen lassen wollte, und Ulf, immer noch sein schiefes Lächeln aufgesetzt, ließ tatsächlich verhaltene Zustimmung erkennen, nickte sogar. Was gab es da zu nicken? Es war nicht zu fassen!


  »Du hast recht«, sagte er entschlossen, »verdient hätte er es. Du bist Manns genug, das Richtige zu tun. Was sein muss, muss sein. Versohl ihm den Arsch – Hauptsache er läuft anschließend für ein paar Tage in der Spur. Das Gezeter ist allmählich nicht mehr auszuhalten.«


  Man war sich einig und Sören verfluchte den Stiefvater, was aber den bevorstehenden Abend betreffend kaum helfen würde. Ein Fluch braucht eine ganze Zeit, seine Wirkung voll entfalten zu können.


  Als schließlich die Tür ins Schloss fiel und die beiden Brüder alleine zurückblieben, rannte der eine umgehend nach oben, um sich in seinem Zimmer zu verbarrikadieren, während der andere ihm nachjagte. Sören staunte nicht schlecht, als er vor verriegelter Tür stand. Dumm waren sie nicht. Steffen positionierte sich direkt hinter ihm, musterte den Bruder vielsagend und versperrte ihm den Weg.


  »Lass uns kein großes Ding draus machen.« Seine Stimme, fest und entschlossen, wirkte gefährlich und Sören suchte ängstlich nach einem Ausweg. »Wir reden und schaffen dann die Sache aus der Welt … Was meinst du?«


  Was sollte man auf so etwas erwidern? Sein Blick wirkte bedrohlich genug, dass Sören ihn nicht auch noch zusätzlich provozieren wollte.


  Also nickte er, obgleich er sich dämlich dabei fühlte und als Steffen andeutete, »seinen Erziehungsauftrag« zwar ernst nehmen zu wollen, die Angelegenheit aber bei aller Entschlossenheit durchaus auch für den Kleinen erträglich gestalten zu können, nickte der nochmals, fragte aber: »Und wenn ich nicht mitspiele?«


  »Du kannst es drauf anlegen und es mir schwer machen, oder wir werden einfach eine Unterhaltung von Mann zu Mann führen …«


  »Eine Unterhaltung von Mann zu Mann?«


  Was war damit gemeint? Darunter konnte er sich wenig vorstellen. Aber, was sollte schon groß passieren? Er würde, ähnlich wie der Stiefvater, auf ihn einreden, und er, Sören, musste nur Einsicht heucheln und sich versöhnlich geben. Dann aber wurde ihm klar: Der Bruder, dieses Scheusal, konnte es sich natürlich nicht entgehen lassen, ihn gehörig zu drangsalieren, und zu verdenken war ihm das wirklich nicht.


  »Gehen wir!«, sagte Steffen entschlossen und deutete mit seinen Kopf, ihm zu folgen. Vielleicht hatte Sören Angst oder er war einfach nur neugierig geworden, aber irgendetwas lag in der Luft, dass ihn dann tatsächlich hinterher trotten ließ. Steffen wirkte entschlossen, was Sören, ohne, dass er dies hätte ausdrücken können, fesselte. »Denk nicht mal dran!«, mahnte er, als er den prüfenden Blick des Kleinen, die Treppe, als möglichen Fluchtweg ins Auge fassend, wahrnahm.


  Steffen stand breitbeinig und tat, als sei alles in bester Ordnung, zumindest wirkte er ganz ruhig, was zur allgemeinen Entspannung beitrug.


  So schlimm würde es schon nicht werden.


  Das Zimmer, vorsichtshalber von innen abgeschlossen: Sörens vertraute Falle. Wie oft hatte ihn der große Bruder beim heimlichen Stöbern erwischt und ihm dafür ein paar verpasst oder ihn genüsslich in den Schwitzkasten genommen?


  Steffen trug eine verwaschene Jeans, die ihm locker, von einem breiten Ledergürtel gerade noch so gehalten, auf den Hüften saß. Er nannte Sören, wie sonst auch, wenn es keiner hören konnte, Schwuli, wusste also, wie es um den Bruder stand und schien nichts dagegen zu haben. Manchmal gewann Sören sogar den Eindruck, dass Steffen ihn bewusst anmachte. Jedenfalls öffnete der betont langsam sein Flanellhemd. Darunter trug er ein Shirt, das schon etwas in die Jahre gekommen und vom Waschen und Einlaufen eindeutig zu kurz geworden war, um es in die Jeans stecken zu können, und dass deshalb einen Blick auf die dunkle Behaarung unterhalb seines Bauchnabels freigab. Sören wollte es nicht, aber er sah hin und wahrscheinlich blieb dem Bruder dies nicht verborgen. Zumindest schien Steffen sich über seine offensichtlichen Verführungsqualitäten zu amüsieren und grinste wissend den Bruder an, der sich ertappt fühlte und rot wurde.


  »Erst mal eine qualmen«, sagte er und zog aus seiner Hemdtasche ein Softpack mit Zigaretten und zu Sörens großer Verwunderung, rauchte er im Zimmer, was die Mutter ganz und gar nicht mochte. Die Dose Bier, die er aus dem Kleiderschrank holte, war eine Spur zu warm, aber, als er sie seinem Bruder hinhielt, beschloss der, die Gunst der Stunde zu nutzen, und versuchte sich erwachsen zu geben und versprach die Kindereien zukünftig zu unterlassen.


  »Kein Wunder, dass du sauer warst – ich war nervtötend und bessere mich. Versprochen!


  »Wieso warst?« Sören lächelte. »Du bist nervtötend!«


  So schnell bekam er seinen Bruder also nicht auf seine Seite.


  »Gut«, sagte Steffen kurz, tat als überlege er. »Aber …«


  »Wir können heute reinen Tisch machen, dennoch gehört dazu leider – und ich bedauere das sehr – dass ich dich ...«


  Er unterbrach sich selbst. Wirksam, denn er weckte Sörens Neugierde, schürte gleichzeitig dessen Angst.


  »Was meinst du?«


  »Wir machen es uns jetzt erstmal gemütlich«, fuhr er fort.


  Das hätte den Ausgelieferten skeptisch werden lassen müssen. Sein schiefes Lächeln irritierte ihn noch immer oder besser: schon wieder und verriet wahrhaftig nichts Gutes. Er lockte Sören mit dieser blöden, aber überaus wirksamen Masche erstmal zu sich aufs Ecksofa. Vorsichtshalber setzte er sich nicht direkt neben ihn, sondern etwas entfernt aufs Eckteil, um ihn gut im Blick behalten zu können.


  Bereitwillig nahm Sören einen kräftigen Schluck und zog an der Zigarette, die Steffen ihm hinhielt. Entspannt saß er auf dem Sofa. Ein zweites Bier wurde geöffnet. Unsicher sah er ihn von der Seite an und schon bald legte sich auch der Rest von Anspannung, und der Alkohol tat seine Wirkung. Viel vertrug Sören nicht, denn der hatte mit Alkohol noch nichts am Hut, fühlte sich aber mit einem Mal an der Seite des großen Bruders nun doch ziemlich erwachsen.


  »Wir hätten das schon früher angehen sollen. So verkehrt bist du gar nicht«, sagte Sören, meinte die Versöhnung und versuchte gut Wetter zu machen. Er freute sich, dass Steffen nickte.


  »Ja, das hätten wir.«


  Auch wenn Sören sich des Gefühls nicht erwehren konnte, dass sie nicht über ein- und dasselbe sprachen, er gewann der Zweisamkeit mit seinem Bruder sogar etwas ab.


  Die Art, wie Steffen männlich, mit seinem kleinen Bauchansatz und vorgeschobenen Hüften dasaß, machte Sören auf eine Art nervös, die er damals noch gar nicht recht einzuordnen wusste, aber ob er wollte oder nicht, er musste den Bruder immer wieder ansehen und unwillkürlich landete dabei sein Blick zwischen dessen Beinen. Steffens Grinsen wurde noch schiefer und beiläufig fasste er sich kurz in den Schritt, so wie Kerle es tun, wenn es etwas zu ordnen gibt, oder sie darauf hinweisen wollen, dass sie eine Menge zu bieten haben.


  Dabei hatte Steffen eine Freundin, mit der er regelmäßig zugange war, was Sören wusste, weil er oft genug an der Tür gelauscht hatte.


  Und dennoch schien der ältere Gefallen daran zu haben, den jüngeren Bruder in Bedrängnis zu bringen und genoss ganz offensichtlich die aufgeheizte Atmosphäre, eine Mischung aus der Angst des Renitenten und sexueller Erregung.


  Steffen lächelte versöhnlich, was Sören beruhigte und geeignet war, gutgläubig zu werden.


  Alles schien in bester Ordnung. Kaum aber hatten sie die Zigaretten geraucht und das zweite Bier geleert, war das schiefe Lächeln plötzlich verschwunden und Steffen sah Sören mit strengem Blick an.


  »Und was sollte das mit der Levis?« Ein allzu belangloses Schulterzucken schien die Laune wieder zu verfinstern. »Hast du eine Ahnung, wie teuer eine Jeans ist?«


  »Was soll das? Glaubst du, ich bin blöd? Klar weiß ich das.«


  »Und trotzdem hast du sie ruiniert, bevor du sie das erste Mal getragen hast?«


  Steffen war außer sich. Zumindest tat er so. Sören nahm es ihm nicht recht ab, senkte aber vorsichtshalber den Kopf.


  »War dumm von mir.«


  »Sieh mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede!«, raunte der Bruder bedrohlich.


  »Du hast sie doch nicht alle!«


  Sören wusste einfach nicht, wann Schluss war.


  »Gut, du willst es ja nicht anders. Ich denke, es ist an der Zeit, zur Tat zu schreiten.«


  »Was ist nun schon wieder? Zur Tat schreiten? Mit was?«


  »Du weißt, was ich Vater versprochen habe …«, raunte er, schnappte Sören grob im Genick und ehe der sich versah, verlor er das Gleichgewicht und Steffen bugsierte ihn, breitbeinig wie ein Bauarbeiter sitzend, über seinen linken Oberschenkel.


  »Spinnst du? Was soll das?«


  »Wirst du gleich gewahr.«


  Das schiefe Lächeln war wieder da. Sören konnte es nicht sehen, spürte es aber. Sein Versuch, sich zu wehren, war keiner, der von Erfolg gekrönt war, denn während er noch lag, wo er lag, nahm ihn der Bruder mit dem anderen Bein zusätzlich in die Klemme und legte ihm besitzergreifend eine Hand auf den Hintern.


  »Lass das. Verdammt noch mal!«


  »Beruhige dich!«, sagte er mit fester Stimme und schien sich auf das, was folgen würde zu freuen. »Du solltest nicht wie ein kleiner Junge zappeln, sondern die Angelegenheit wie ein Mann ertragen. Findest du nicht?«


  Seine Stimme klang tiefer als sonst, vielleicht bildete Sören es sich auch nur ein, aber aus irgendeinem Grund, war die Gegenwehr bald nur noch eine halbherzige. Er hatte ohnehin keine Chance. Die große, warme Hand, die er durch den dünnen Stoff der Jogginghose spürte, besänftigte ihn zudem und die baldige »Erschöpfung« ließ seine Hingabe zu, die wohl auch ein wenig dem Bier geschuldet war. Steffens muskulöser Körper erregte ihn, was er niemals zugegeben hätte, aber die Situation brachte ihn doch aus der Fassung. Auch wenn der kleine Bruder es verbergen wollte, es gelang ihm nicht: Sein Schwanz war dabei, sich aufzurichten, und drückte bereits gegen Steffens Bein und natürlich bekam der das mit.


  »Es gefällt dir also … du kleine Sau!«


  Das war wirklich peinlich. Was hätte Sören darum gegeben, der Boden hätte sich in diesem Moment aufgetan und ihn einfach hinunter gezogen! Gab es etwas Demütigenderes, als über dem Knie des Bruders liegend, überflüssigerweise auch noch eine Latte zu kriegen? Steffen legte ihn ein wenig zurecht, drückte ihm energisch sein Bein in den Schritt und Sörens Oberkörper runter, hielt ihn fest. Bevor der wirklich verstand, was geschah, traf ihn ein erster Schlag und entlockte ihm ein kurzes Aufjaulen. Der hatte wehgetan! Mehr als er für möglich gehalten hatte. Kaum, dass er sich beruhigte, holte Steffen erneut aus. Es schien ihm Freude zu bereiten. Im ovalen Spiegel des ihnen gegenüberstehenden alten Kleiderschrankes konnte man nun genau beobachten, wie der Bruder wieder breit grinste, als er erneut weit ausholte. Ihre Blicke, der eine ängstlich, der andere erhaben wirkend, trafen sich im Spiegel und Steffen nickte dem kleinen Scheusal ruhig zu, als wolle er sagen, alles werde gut. Seine Hand hob sich und es brachte Sören um den Verstand, ihn dabei beobachten zu können, wie er wieder und wieder ausholte und dann fest zuschlug. In gewisser Hinsicht hatte sich Sören danach gesehnt. Endlich einer, der sich seine Frechheiten nicht so ohne Weiteres gefallen ließ und die Führung übernahm. Er wollte mehr und bekam doch Angst, musste weg, spürte dennoch die Überlegenheit, die ihn hielt. In der Zeit, die Steffen ihm zwischen einem Satz an Schlägen ließ, beschimpfte ihn Sören angemessen und versuchte sich zu befreien. Aber es gab kein Entkommen! Die Hand, die ihm in den Pausen beruhigend auf dem Hintern lag, drosch nach wohltuender Unterbrechung mit kurzen harten Schlägen, die fester und schmerzhafter wurden, weiter.


  »Schrei nur!«, sagte Steffen mit ruhiger Stimme. »Es kann dich eh keiner hören.«


  Damit hatte er recht.


  Das Haus lag einsam am Ortsrand, draußen hatte es zudem heftig zu regnen begonnen und ein Sturm war aufgezogen. Das Nachbargrundstück war einige hundert Meter entfernt. Steffen ließ sich nicht beirren. Je mehr Sören versuchte, sich zu wehren, je heftiger er herumzappelte, desto größeren Gefallen schien er daran zu haben, die Gegenwehr zu brechen und desto fester schlug er anschließend zu.


  »Du Vollidiot! Hast du sie noch alle?«


  Sören schrie und versuchte sich zu befreien.


  »Das hätte ich schon viel früher machen sollen«, sagte Steffen ruhig und mit entschlossen wirkender Stimme. »Ich werde dir zeigen, wo es lang geht!«


  Seine Hände kamen dem Bruder riesig vor und der hatte schon bald genug.


  Von der Lust war wenig geblieben. Eine Tracht Prügel tut eben doch einfach nur weh. Der Hintern brannte jedenfalls wie Feuer und er kämpfte tatsächlich mit den Tränen, was den Bruder aber nicht im Geringsten zu interessieren schien.


  »Das hat noch niemandem geschadet«, behauptete er, »wenn dir danach ist, heul nur!«


  Sören würde ihn bei nächster Gelegenheit zur Strecke bringen. So viel stand fest. Es wäre aber dumm gewesen, ihm dies auf die Nase zu binden. Sein Entschluss jedoch war unumstößlich …


  »Bitte!«, flehte er, versuchte wenigstens ein bisschen zu heulen.


  »Bitte, was?«


  »Es reicht! Hör auf. Es ist jetzt wirklich genug.«


  »Das glaube ich kaum, mein Lieber. Mir fallen eine ganze Reihe Dinge ein, die wir bereinigen sollten, findest du nicht.« Sechs, schnell aufeinander folgende Schläge für die CD, dann weitere, extrem harte für den versteckten Motorradschlüssel, die wiederholt wurden, weil Sören es sich nicht verkneifen konnte, zu kichern. Die Erinnerung, wie Steffen panisch durchs Haus gerannt war und hinter jedem Sofakissen gesucht hatte, war einfach zu erheiternd. »Grinst du immer noch?«, fragte er und es war ihm anzumerken, wie wütend er war. »Ich werde dir kräftig weiter den Arsch versohlen. Solange, bis du nicht mehr sitzen kannst!«


  Er fingerte an seinem Gürtel, versuchte, ihn zu öffnen.


  Fast wäre es Sören gelungen, aufzuspringen und wegzu-rennen, wenn sein Bruder nicht schneller gewesen wäre und ihn gerade noch rechtzeitig am Hosenbund erwischt hätte. Er riss den Kleinen zurück und nachdem er ihm die Hose im Eifer des Gefechts ohnehin schon halb runter gezogen hatte, griff er beherzt von hinten in den Bund, bugsierte ihn wieder über sein Knie. Mit einem heftigen Ruck riss er ihm die Hose schließlich ganz über den Hintern.


  »Dann also auch noch auf den nackten Arsch!«, grölte er. »Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt!«


  »Aber du hast mich nicht gewarnt!«, beschwerte Sören sich, was jedoch überflüssig war, den sein Bruder hörte gar nicht zu.


  »Still jetzt!«


  »Du bist ein perverser Depp!«


  Die Stimme überschlug sich. Er war außer sich, schimpfte aus Leibeskräften.


  »Ja, ganz genau.«


  »Du Sadist!«


  Steffen aber war sich der überlegenen Position bewusst. Er drückte Sörens Oberkörper wieder nach unten und hob gleichzeitig dessen Unterleib mit seinem Oberschenkel kräftig an. Keine Frage: Das, was er tat, bereitete ihm göttliches Vergnügen.


  »Sadist? Warum?«


  »Weil du gestört bist!«


  »Nur, weil es mir Spaß macht, meinem kleinen Bruder eine Abreibung zu verpassen?«


  »Hör auf!«


  »Aber nein. Wegen mir behaupte, dass ich ein Perverser bin. Und ja: Es bereitet mir verdammt noch mal Spaß, es zu tun. Dir den Arsch zu hauen, könnte zu einer meiner Lieblingsbeschäftigungen werden!« Er holte weit aus. »Glaub mir, du schreist regelrecht nach Prügel!«, behauptete er.


  Wäre die Mutter da gewesen, sie hätte dem wilden Treiben sicherlich längst Einhalt geboten. Sie aber war nicht da und würde so schnell auch nicht wiederkommen, und der Bruder schien keine Veranlassung zu sehen, ihre Unterhaltung beenden zu wollen … Dabei war er bereits ins Schwitzen gekommen und zog umständlich, ohne die Beinschere zu lockern sein Hemd aus. Sören genoss die Pause, wie er wohlwollend registrierte, dass Steffen schwitzte und er dessen frischen Schweißgeruch einatmen konnte.


  »Komm, jetzt lass es gut sein. Ich hab es ja kapiert.«


  »Nein. Wir sind noch lange nicht fertig und glaub mir, ich werde die Angelegenheit bis zum letzten Schlag genießen und du, mein Kleiner, wirst morgen nicht mehr sitzen können!«


  Vielleicht hätte Sören die Klappe halten, ihn nicht noch derber beschimpfen sollen, was er aber, aufgebracht wie er war, dann doch nicht tat.


  So war es wahrscheinlich auch nicht verwunderlich, dass Steffen, während Sören noch immer eingeklemmt zwischen seinen Beinen lag, den Gürtel öffnete, ihn mit einigen Mühen aus den Schlaufen zog und ihn doppelt gelegt in die rechte Hand nahm – schon wieder mit schiefem Grinsen im Gesicht.


  »Ich habe dich gewarnt«, raunte er.


  Auch diesmal war Sören sich sicher, keine Warnung gehört zu haben, und irritiert vernahm er, dass sich in seiner Hose schon wieder was tat. Die Hiebe, die er zum »krönenden Abschluss« bekam, waren erstmal kaum schmerzhafter, wahrscheinlich auch deshalb, weil Steffen damit ungeübt war und den Kniff einfach noch nicht raus hatte, richtig auszuholen.


  »Du lässt mich auf der Stelle los!«


  Steffen dachte gar nicht daran.


  »Jetzt kommen wir der Sache schon näher«, behauptete er stattdessen süffisant. Und richtig: Es dauerte nicht mehr lange, und der Gürtel traf mit der vollen Wucht des Schlages. Es tat höllisch weh! Nichts, dass er in der Vergangenheit unternommen hatte, war geeigneter gewesen, dem renitenten Bruder Respekt einzuflößen als dieser breite, schwarze Ledergürtel, der bedrohlich in seiner Hand lag und mit dem er Sören durch drosch, bis der endlich heulte. Was aber wenig half. Steffen ließ sich nicht beirren. Er schlug ihn windelweich.


  Der kleine Bruder hatte nach einer Weile jede Gegenwehr aufgegeben und sich an den Schmerz sogar gewöhnt. Ganz offensichtlich genoss er die »Unterhaltung«.


  »Ist das alles?«, provozierte er.


  »Du hast also immer noch nicht genug?«, fragte Steffen ungläubig und zeigte, was in ihm steckte.


  Dass sie überhaupt jemals aufhörten, lag wahrscheinlich nur daran, dass die Eltern zurückkamen.


  Erschöpft lagen sie nebeneinander und diesmal grinsten sie beide schief. 


  Aus Sörens Vorsatz, den Bruder zu vergiften, sobald sich die Gelegenheit dazu ergeben würde, ist nichts geworden. Irgendetwas hat ihn daran gehindert … viel eher haben seine Provokationen nie aufgehört. Noch heute kann Sören sein loses Mundwerk nicht im Zaum halten. Wenn es dem großen Bruder reicht, schickt er bisweilen die Eltern ins Kino.


  »Lasst euch Zeit. Ich habe mit dem Kleinen was zu besprechen«, sagt er und sein schiefes Grinsen verspricht einen kurzweiligen Abend.
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  Wenn ich morgens aufwache und einen schönen Tag erwarte, aber noch zu faul bin, direkt unter die Dusche zu verschwinden, schlage ich meine Bettdecke zurück und betrachte mich im Spiegel über dem Bett. Ein Spiegel, dessen Montage mir einiges abverlangt hat und nun, wo er dort über dem Bett hängt, keine andere Aufgabe hat, als den Sex einzufangen. Den Sex, bei dem ich oft genug die Augen schließe, um alles noch intensiver erleben zu können. Morgens aber betrachte ich mich bisweilen darin und genieße es, wenn der Wind durchs Zimmer streicht und dafür sorgt, dass ich leicht fröstele und ich auf meiner Brust Gänsehaut habe. Sobald ich mit der Hand sacht darüber fahre, erregt mich das und die Brustwarzen richten sich unter der sanften Berührung auf.


  An den meisten Tagen bin ich ganz zufrieden mit dem, was ich im Deckenspiegel sehe: Einen dunklen Typ, ziemlich trainiert, aber vielleicht ein bisschen zu schmal. ›Klein und handlich‹, wie mein Freund immer behauptet. Manchmal, wenn er mich ärgern will, nennt er mich Kameltreiber, was ich nicht nett finde, aber auch nicht ändern kann, denn je mehr ich ihm zeige, dass ich mich ärgere, desto mehr zieht er mich auf. Ich bleibe noch im Bett, obwohl es langsam Zeit wird. Es ist ein ziemlicher Unterschied, ob ich nur da liege oder das Bein anwinkelt habe. Sobald ich es leicht nach außen drehe, sehe ich meine Muskeln besser. Es wirkt viel männlicher, wenn ich mich anspanne. So, wie ich es in der Sauna tue, wenn ich weiß, dass mich ein Kerl beobachtet.


  Auch an diesem Morgen rekele ich mich ein bisschen zu lange. Es ist schon fast Mittag und ich will immer noch nicht aufstehen, muss aber nun doch zum Zug. Es wird Zeit. Am Nachmittag werde ich in Köln ankommen.


  Es ist der Beginn eines wunderbaren Tages. Alles geht glatt, zumindest bis ich mich in die Fänge der Deutschen Bahn Aktiengesellschaft (ich betone: Aktiengesellschaft!), begebe. Der Zug hat Verspätung, die Gastronomie läuft nur auf Sparflamme, wie man uns in einer Durchsage wissen lässt, und die Platzreservierungen sind auch nicht angezeigt worden. Auf meinem Platz hat glücklicherweise kein anderer gesessen, den ich hätte aufscheuchen müssen.


  Wie immer habe ich einen Platz in einem der Abteile gebucht. Großraumwagen sind nichts für mich. Ich kann mein Glück gar nicht fassen: Im Moment ist das Abteil sogar noch leer. Ich hoffe, dass nicht, wie beim letzten Mal, aufgeregte Rentner einsteigen, die mich die ganze Zeit in belanglose Gespräche verwickeln wollen. Das Abteil ist eines der hinteren im Zug. Manchmal hat man Glück uns es bleibt relativ ruhig.


  »Ihren Fahrschein, bitte«, sagt der Schaffner, als er die Tür zum Abteil aufreißt, und ich kann nicht anders, als den Mann blöd anzustarren.


  ›Was für ein geiler Kerl‹, denke ich sofort und sitze da, wie vom Schlag gerührt. Hoffentlich glotze ich ihn nicht zu offensichtlich an. Möglich aber ist es, denn er ist ein echt scharfer Typ.


  Der Schaffner fixiert mich, im Türrahmen lehnend.


  Um die unruhige Schienenlage des Zuges besser abfedern zu können, steht er breitbeinig und hält er sich fest.


  Er wartet.


  Ich bin immer noch völlig perplex und fange an, nervös zu suchen, kann das Scheißteil aber einfach nicht finden.


  



  BigPigCln


  Aw: Unsere gemeinsame Geschichte … du bist ein ganz schön eitler Gockel, mein Kameltreiber.


  An: SpankmeFfm


  4. Mai 2011 16:58


  



  Was für ein Dreckstag!


  Mein Date in der vergangenen Nacht ist nicht erschienen, wir haben Verspätung und der Kollege ist ebenso schlecht gelaunt wie ich. Zudem ist wieder einmal der Servicewagen ausgefallen, weswegen alle möglichen Leute unentwegt etwas zu meckern haben.


  Da kommt mir der kleine Verbrecher ohne Fahrschein gerade recht. Ein dunkler Typ, der natürlich so tut, als habe er einen. Den aber hat er sich bestimmt gespart! Zumindest gehe ich davon aus. Ich lasse mich doch nicht verarschen!


  Ich muss zugeben, der Zwerg verbessert meine Laune schlagartig! Ein arabischer Prinz: schmale Hüften, kleine Hände, schlank, überhaupt ziemlich klein geraten, aber trotzdem alles dran! Wie der Kleine mich mit seinen schwarzen Knopfaugen angeglotzt hat, ist es um mich geschehen. So etwas haut einen echt um.


  Dabei ist er zu jung. Anfang zwanzig, würde ich sagen. Ich jedoch bin letzten Monat dreiundvierzig geworden, könnte also sein Vater sein. Altersmäßig.


  Ich muss Zeit gewinnen, will den Typ doch nicht einfach im Abteil zurücklassen. Ich hätte ja anbieten können, später noch einmal wiederzukommen, um ihm etwas seine Aufregung zu nehmen. Die aber ist es ja, die mich so anzieht.


  Jedenfalls habe ich ihn nervös gemacht, so viel steht fest. Niedlich, wie er sich bemüht und in den Hosentaschen sucht, sich dann in die Hemdtasche greift und mich hilflos anstarrt. Danach will er die Reisetasche aus der Gepäckablage holen und ist kaum dran gekommen. Süß, wie er sich gereckt und mir seinen niedlichen kleinen Arsch präsentiert hat.


  



  Da steht er vor mir und alles ist zum Greifen nah und ich darf nicht. Da habe ich ihm natürlich wenigstens geholfen und bin ihm doch ganz schön nah gekommen, als ich über ihn in die Gepäckablage hinaufgegriffen habe, die Tasche zu holen. Ich musste mich einfach kurz gegen seinen festen Hintern schieben und mein Schwanz hat unmittelbar reagiert und wollte am liebsten sofort loslegen. Ich gebe es zu: Ich hätte ich mich fast vergessen …


  Kleine drahtige Typen, die unschuldig tun, machen mich vollkommen verrückt!


  So einen im Bett zu haben, ist ein Traum.


  Gegensätze ziehen sich eben an. Wir würden eine gute Paarung abgeben. Im Pornofilm wollen die Kerle genau das sehen: Groß nimmt klein. Es wäre kein Problem mit meinen Händen seine schmale Taille zu umfassen.


  »Ich habe ihn gleich«, sagt er, »der muss doch irgendwo stecken!«


  Hektisch wird er und schaut immer wieder nervös zu mir rüber. Ganz automatisch reagiere ich auf seine Unsicherheit und bringe mich in Position, verschränke die Arme vor meiner Brust und sehe ihn streng an.


  Es kommt mir vor, als würde die Temperatur sekündlich steigen, denn der Kleine fängt an, zu schwitzen.


  Das ist sein schlechtes Gewissen. Ich habe ihn beim Schwarzfahren erwischt und wenn es nach mir ginge, wüsste ich, was in solchen Fällen zu tun ist … Man muss diesen jungen Typen, die nicht mehr wissen, was sich gehört, gleich an Ort und Stelle Respekt beibringen.


  Ich sollte ihn mir direkt hier vornehmen, seine Hände an der Kofferablage festbinden und …


  Für einen Moment weiß ich nicht mehr wo ich bin, weil ich meinen inneren Bildern folge.


  



  SpankmeFfm


  Aw: Unsere gemeinsame Geschichte … Sorry, hat einen Moment gedauert, war noch im Fitness-Studio … Kuss K.


  An: BigPigCln


  4. Mai 2011 20:31


  



  Der Schaffner bringt mich um den Verstand und als ich die Tasche runterholen will, die nach hinten gerutscht ist, und ich deshalb nicht recht drankomme, steht der große Kerl plötzlich direkt hinter mir, um zu helfen. Ich hätte schwören können, dass er mir für einen kurzen Augenblick sein Ding in den Rücken gedrückt hat. Schon die Vorstellung reicht, dass ich mir von ihm liebend gerne sofort die Hose hätte runterziehen lassen. Als ich mich umdrehe, habe ich Gelegenheit, auf das kleine silberne Namensschild zu linsen, dass sich nun direkt vor meinen Augen befindet. Kay Bracher. So lese ich auf der Brust des Schaffners, der sicherlich fast zwei Meter groß und sehr schlank ist. In seinem Alter setzen doch die meisten erste überflüssige Pfunde an. Er nicht. Alles tadellos!


  ›Kay also‹, denke ich, ein schöner Name. Seine Hände sind groß! Typen wie er ziehen mich an. Mir vorzustellen, wie sein Körper sich anfühlen würde, könnte ich ihn in aller Ruhe mit meinen Händen erkunden, ist nichts, dass mich im Moment weiterbringt. Den Fahrschein habe ich noch immer nicht gefunden. Kay steht da und lächelt. Nein, er grinst. Er scheint den Moment zu genießen und wirkt überlegen und dann fällt sein Blick auf das Magazin, das ich bis eben gelesen habe und das nun auf einem der Sitze liegt. Verdammt peinlich! Es ist eines der Schundblätter, die man üblicherweise nicht in einem Zugabteil rauskramt, sondern Zuhause liest. Master & Slave. Doch es kommt noch schlimmer: Zu meinem Entsetzen nimmt Kay das Magazin einfach vom Sitz und blättert ungeniert darin. Ohne dass ich dies hätte verhindern können. Sein Blick wandert daraufhin mit vorwurfsvoller Mine rüber zu mir und ich werde auch noch rot.


  



  BigPigCln


  Aw: Unsere gemeinsame Geschichte … das nächste Mal sagst du Bescheid, wenn du ins Fitness-Studio willst und lässt mich nicht warten! Verstanden?


  An: SpankmeFfm


  4. Mai 2011 20:59


  



  Wenn der Kleine das Ding findet, beschließe ich, ziehe ich es ein und behandele ihn weiter als Reisenden ohne gültigen Fahrschein. Aber es kommt besser: Ich finde diese Zeitschrift! Alle Zweifel lösen sich in Luft auf. Was für ein Glück. Die kleine Sau ist nicht nur schwul, sondern steht offensichtlich auf die gleichen Spiele wie ich! Ich sehe ihn natürlich sofort vor mir, splitternackt, mit Ledermanschetten an mein Bett gefesselt, Arsch schön in Position gebracht und für mich nach oben gereckt, die Beine weit gespreizt. Ich habe ein ganz besonderes Bett … meine Gedanken rasen und ich habe Probleme, mein Ding unter Kontrolle zu halten.


  Als ich die erste Seite umschlage, finde ich den Fahrschein, was ich aber nicht sage.


  »Die packst du erstmal in die Tasche. So was dulden wir hier in unserem Zug nicht!«, herrsche ich ihn an und brav, wie er ist, legt er das Schundblatt sofort zurück.


  Ich könnte ihn knutschen, wie er da so vor mir steht, mein kleines Rehkitz: eingeschüchtert und mit gesenktem Kopf.


  »Ich weiß auch nicht …«, stammelt er.


  »Auf dem Endbahnhof, wir sind gleich in Köln, gehen wir beide erstmal zur Bahnpolizei.«


  Ich habe natürlich nur Spaß gemacht, aber der Kleine scheint nicht ganz von der hellen Truppe zu sein und glaubt das tatsächlich. Er widerspricht mir nicht mal und das bringt mich auf neue Ideen:


  »Du kommst mir nicht koscher vor, Junge!«, sage ich, schließe die Tür und ziehe die Vorhänge zu. »Ich werde jetzt erstmal deine Personalien feststellen.«


  »Aber ich muss ihn gleich finden. Ganz sicher!«


  »Und dich dann nach verbotenen Dingen durchsuchen …«


  Ich weiß auch nicht, was mich da geritten hat, aber ich hatte plötzlich so ein Ziehen in den Eiern und dann bin ich nicht mehr ganz zurechnungsfähig, sondern will den Druck nur noch rauslassen. Es ist mir schon klar, dass mich das meine Stelle kosten kann, aber der kleine Prinz macht einem das Leben einfach schwer, besonders, wenn man scharf wie ein Rettich ist und einem die Möglichkeit einen wegzustecken, zum Greifen nah scheint.


  Der Typ ist völlig aus dem Tritt, zeigt mir artig seinen Ausweis. Kareem El Abad.


  »Vielleicht sollte ich deinen Vater anrufen?« Nein, das will der Kleine natürlich ganz und gar nicht und verspricht, wie ich es erwartet habe, keine Sperenzien mehr zu machen.


  »Ich werde tun, was Sie von mir verlangen«, sagt er unbedacht und löst damit bei mir einen inneren Erdrutsch aus. 
Er hat ja nicht die geringste Ahnung, was mir da alles einfällt, das ich von ihm verlangen könnte.


  Ich lasse ihn oben an die Gepäckstange fassen und drehe völlig durch, als ich ihn schließlich abtaste.


  Er fühlt sich unbeschreiblich an. Ich will ihn haben und wenn ich ihn gleich hier an Ort und Stelle nehme! Auf jeden Fall muss ich ihm zumindest auf den Hintern fassen und, was soll ich sagen? So kontrolliert ich sonst bin, ich kann mich nicht mehr steuern. Opfer meiner Triebe, durchsuche ich ihn, auch wenn mein Verhalten keinerlei Überprüfung standhalten würde, ich tue es, brauche es einfach! Und plötzlich halte ich seinen kleinen perfekten Arsch in meinen Händen und will nichts anderes mehr, als ihm die Hose runterzuziehen, ihn im Slip sehen und dann nackt! Was stimmt mit mir nicht? Ich bin völlig am durchdrehen und kann es selbst nicht fassen, aber egal, was kommt, ich muss den Kleinen haben!


  Der Drachen in meiner Hose steigt und ich brauche mehr. Männer sind nicht berechenbar, wenn sie erst in einem solchen Zustand sind. Ich versuche mich zwar zur Ordnung zu rufen, schaffe es aber nicht. ›Du bist im Dienst‹, beschwöre ich mich ›krieg dich wieder ein, oder willst du deinen Job verlieren?‹ Nichts hilft.


  Ich registriere, wie meine Hände den Gürtel von dem Kleinen öffnen und dann greife hinein in seine Hose. ›Hast du sie noch alle?‹, frage ich mich, fummele aber trotzdem weiter. Noch sieht alles halbwegs so aus, als nähme ich eine Leibesvisitation vor, mehr oder weniger professionell. Dann aber gibt es kein zurück mehr und wühle mich derb vor zu seinem Schritt. Er fühlt sich fantastisch an und dann, ich glaube es nicht, hat die kleine Ratte hat ein stattliches Rohr!


  



  SpankmeFfm


  Aw: Unsere gemeinsame Geschichte … Ich gehe ins Fitness-Studio, wann ich will. *grins* Du bist nicht da und kannst mir nichts tun!!


  An: BigPigCln


  4. Mai 2011 21:34


  



  Manchmal passieren einem Dinge, die man keinem erzählen kann und die sowieso niemand so recht glauben würde. Die Vorhänge sind geschlossen und der Schaffner hat mir auf den Hintern gefasst!


  Erst habe ich noch gedacht, ›das bildest du dir nur ein‹, aber die Situation ist eindeutig. Da gibt es nichts mehr zu deuteln. Der Typ ist schwul, was mich in ganz außergewöhnlichem Maß begeistert und er nutzt seine Position aus. Das ist verwerflich! (Und ich habe noch nicht mal was dagegen.)


  Ein bisschen übertreibt er es, als er mir auch noch die Hose öffnet und mit beiden Händen hineingreift. Es könnte immerhin wer reinkommen.


  »Ich glaub es nicht!«


  Kay wirkt aufgebracht.


  Dabei kann ich gar nichts dafür, dass ich eine Latte schiebe. Er ist schuld daran. Wenn er mich auch so herrschsüchtig anfasst.


  »Entschuldigung«, sage ich vorsichtshalber, obgleich ich mir gar keiner Schuld bewusst bin und schließe schnell die Hose wieder.


  »Du bist dir wohl über den Ernst deiner Lage nicht wirklich im Klaren«, stellt er fest und findet zu allem Überfluss auch noch den Joint, den ich neulich in Amsterdam gekauft habe ...


  Was bleibt mir anderes übrig als eine Flucht nach vorne. Dass er angetan von mir ist, liegt doch auf der Hand. Zumindest glaube ich das. Warum also nicht das Beste für beide aus der Situation machen?


  »Ich tue alles, was du willst« sage ich und lasse mich vor ihm auf die Knie fallen. Seine Reaktion aber ist keine, mit der ich gerechnet habe.


  



  BigPigCln


  Aw: Unsere gemeinsame Geschichte … Das Grinsen vergeht dir schon noch! xxx


  An: SpankmeFfm


  4. Mai 2011 22:09


  



  Das geschieht einem nicht alle Tage und zugegeben: Damit habe ich nicht gerechnet. Der Prinz kniet vor mir und öffnet seine unsagbar sinnlichen Lippen. Natürlich lasse ich mich nicht auf eine schnelle Ex-und Hopp-Nummer ein.


  Damit die kleine Sau weiß, wer hier das Sagen hat, habe ich ihm leicht eine gescheuert und ihn barsch angeherrscht, dass er gefälligst aufstehen und sich wieder gescheit anziehen soll. Dabei hätte ich nichts lieber getan, als ihm seinen dünnen Slip über den Arsch zu ziehen, aber das werde ich später tun. Jedenfalls, wenn meine Rechnung aufgeht …


  Nach der langen Fahrt bin ich unabdingbar rattig.


  Die Begegnung mit dem kleinen Verbrecher macht alles noch viel schlimmer und ich weiß, ich werde erst zur Ruhe kommen, wenn etwas passiert ist, dass mich entspannt. Schon deshalb muss ich ihn für die darauffolgende Nacht in Besitz nehmen – notfalls auch gegen seinen Willen. So stelle ich mir vor, wie viel Spaß ich mit dem Kleinen haben werde und gehe davon aus, dass es zu keiner nennenswerten Gegenwehr kommen wird.


  ›Vielleicht sollte ich ihn mit in den Sicherheitsbereich nehmen und Mike dazu holen? Einen Uniformierten von der Bahnpolizei, das wäre sicherlich was für den Kleinen. Ich könnte Mike um seine Mithilfe bitten … Amtshilfe, sozusagen‹, überlege ich.


  Wir würden den durchtriebenen Schwarzfahrer so richtig schön durchnehmen und fertigmachen. Männer müssen sich eben auch mal abreagieren. Und da kommt so ein ungezogener Knirps gerade recht.


  »Jetzt bist du fällig, mein Kleiner!«, schnauze ich ihn an.


  »Und, was passiert nun mit mir?«


  »Wirst du schon noch sehen.«


  ›Oder wir schleifen ihn in den Rangierbahnhof zu Gunter, machen ihn mit Handschellen in unserem Gepäckwagen fest und versohlen ihm erstmal richtig schön den Arsch. Abwechselnd. Ganz in Ruhe. Uns treibt ja niemand an. Wir bestimmen das Tempo!‹ Die Vorstellung, dass er dabei heulen würde, reicht, damit mir der Schwanz zuckt und den ersten Vorsaft produziert. In meiner Fantasie, will ich, dass er so richtig weint und ich ihn anschließend trösten kann.


  Ich bin ein schlechter Mensch, ich weiß … ›Erst werden wir ein strenges Verhör mit ihm führen, und dann geht es los.‹


  »Dein freches Grinsen ist mir nicht entgangen«, behaupte ich, dabei hat er gar nicht gegrinst.


  »Ich habe gar nicht gegrinst«, sagt er dann auch prompt, verzieht seine Mundwinkel aber nun umso frecher.


  »Ich glaube, du hast dir eine ordentlich Tracht Prügel verdient, aber das soll dein Vater erledigen. Mit sowas halten wir uns nicht auf«, sage ich, »ich denke, ich sollte ihn anrufen.«


  Das will er nicht, so viel ist klar. Ich sehe, wie enttäuscht er plötzlich aussieht und dann verspricht er, alles zu tun, um die Angelegenheit wieder gut zu machen. Er will es also wissen. ›Gut. Nehmen wir dich mit. Dahin, wo dich keiner hört, Bürschchen!‹ Ich kann an nichts anderes mehr denken. Es ist wirklich zum Verrücktwerden!


  



  SpankmeFfm


  Aw: unsere gemeinsame Geschichte …


  An: BigPigCln


  4. Mai 2011 22:32


  



  Aufgrund einer weiteren Verspätung ist es nicht früher, sondern später Nachmittag geworden. Ich muss auf Kay, meinen persönlichen Chefkontrolleur, warten. Obgleich ich sicherlich hätte abhauen können, tue ich es nicht, weil ich insgeheim auf eine scharfe Nummer hoffe.


  In Köln angekommen, soll ich ihm erstmal folgen. Es dauert eine Zeit. Er muss erst offiziell seinen Dienst beenden, irgendein Formular ausfüllen und will telefonieren.


  »Du bleibst hier stehen!«, sagt er oder: »Leg gefälligst einen Zahn zu!«, wenn ich ihm zu langsam bin.


  Auf jeden Fall ist sein Ton immer wenig darauf aus, freundlich zu wirken.


  Dann soll ich vor einem Umkleideraum warten. Meine Befürchtung, er könnte duschen gehen und mit dem Geruch von Seife alles zunichtemachen, zerschlägt sich. Er zieht sich nur um, und ich öffne heimlich die Tür ein wenig mehr, um ihn sehen zu können. Lange muskulöse Beine hat er. Ein Sportler! Vielleicht ein Schwimmer, ich weiß es nicht. Es ist mir auch egal, in jedem Fall sieht er aus, wie einer der attraktiven Kerle, die einem von den Titelblättern der Schwulenpostillen entgegenspringen und ich spüre in diesem Moment, dass ich zu allem bereit bin.


  Er streift sich ein elfenbeinfarbenes, leger sitzendes Oberhemd über. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, ein Hemd allerdings nicht, aber er sieht auch darin phantastisch aus. Es sitzt wie für ihn gemacht und reicht ihm nur knapp über den Hintern, was ausgesprochen sexy aussieht. Ich will ihn endlich anfassen!


  Aus einem Spind holt er eine helle Jeans, dann telefoniert er. Laut genug, dass ich fast alles mithören kann.


  »Mike, mein Lieber! Hier ist Kay … ich habe hier so ein kleines Früchtchen, ganz nach unserem Geschmack. Keine Fahrkarte, Drogen im Gepäck, liest im Abteil SM-Pornos – das volle Programm also … Hast du Lust? … Eineinhalb Stunden noch? Kannst du nicht früher Schluss machen?«


  Irgendetwas wird ausgetauscht, das über die Vereinbarung, sich zu sehen, hinausgeht. Sie lachen.


  »Ok. Ich lass mir für den Kleinen was einfallen. Sagst du Gunter Bescheid?«


  ›Wer ist das?‹


  »Wir brauchen die Schlüssel zur Halle …«


  Es wäre gelogen, etwas anderes zu behaupten, aber plötzlich bekomme ich doch ziemlich Angst und in genau dem Moment, wo ich überlege, ob ich mich schnell aus dem Staub machen soll, steht er plötzlich vor mir. Er ist noch dabei sein Hemd zuzuknöpfen und ich kann einen Blick erhaschen: blonde, kurz getrimmte Brustbehaarung.


  Das habe ich selten gesehen und ich will nichts anderes mehr, als ihn anzufassen, besonders, weil ich sehe, wie er die halbgeschlossene Hose, die mir einen kurzen Blick auf seinen mittelblonden Schamhaaransatz erlaubt, nun ganz zuknöpft, sich das Hemd reinstopft. Jeans auf nackter Haut! Unwillkürlich glotze ich ihm zwischen die Beine.


  Ich muss einfach kurz mal hin fassen und gebe meinem Blick etwas Fragendes.


  »Denk nicht mal dran!«, raunt Kay.


  Während er seine Turnschuhe anzieht, stellt er abwechselnd ein Bein auf den Stuhl und kehrt mir den Rücken zu. Perfekte Aussichten!


  Dann muss ich ihm folgen. Diesmal spart er sich die Worte ganz. Er deutet mir nur mit dem Kinn, dass ich aufstehen und mitkommen soll. Wir brauchen fast eine halbe Stunde. »Wo bringst du mich hin?«, will ich wissen.


  Er aber gibt mir keine Antwort, schließt Türen auf, geht mit mir durch lange Flure. Ich folge ihm schweigend durch das Gebäude. Wir überbrücken die Zeit, trinken ein Bier in der Lounge. Man kennt ihn, redet munter auf ihn ein, während er mich auf einem der Sessel parkt und ignoriert. Ich hätte einfach verschwinden können, tue es aber nicht. Die Spannung ist zu groß, der Typ zu attraktiv und ich zu geil. Strunzgeil, um ehrlich zu sein. Dann endlich: Aufbruch!


  Er wird erwartet. Dieser Mike, mit dem er telefoniert hat, ist da. Ein Bulle in voller Polizei-Montur, der mir durchaus Respekt einflößt. Die beiden verschwinden und als sie zurückkommen, trägt auch Kay eine Uniform und ich kann meinen Blick nicht von seinen kniehohen schwarzen Lederstiefeln abwenden.


  Wenig später treffen wir auf Gunter. Ich höre, wie sie ihn begrüßen.


  »Das ist das niedliche Miststück!«, sagt Kay und die beiden mustern mich, grüßen aber nicht, sondern tauschen vielsagend Blicke.


  »Oh ja!«, sagt der eine anerkennend. »Du hast Recht, der braucht es – und zwar richtig!«


  Gunter ist einer der Mittvierziger, die ein paar Pfunde zu viel haben. Er steht im verschwitzten Achselhemd vor uns und ich starre auf seine muskulösen, über und über tätowierten Oberarme. Beeindruckend! Er wirkt grob, fast ein wenig brutal. Ich würde wahrscheinlich einen Bogen um ihn machen, käme er mir nachts auf der Straße entgegen.


  Sie zerren mich in einen ausrangierten Waggon.


  Gut, zerren ist etwas übertrieben. Es gibt nicht viel zu zerren, weil ich selbst es kaum erwarten kann, obgleich mir das Herz bis zum Hals schlägt, und ich allmählich doch nervös geworden bin. Der Kühlschrank, der neben einer der Türen steht, und das große Ecksofa aus schwarzem, etwas abgewetzten Leder, lässt darauf schließen, dass sie nicht zum ersten Mal gemeinsam zugange sind, sondern sich wohl des Öfteren hier treffen. Das Ledersofa, so viel steht für mich fest, hat schon eine Menge erlebt.


  »Hosen runter!«, raunt Mike, »und dann gibt es erstmal ein paar auf den nackten Arsch.«


  Ich weigere mich. Gunter spricht mir Mut zu:


  »Ist besser so, glaub mir. Du kommst eh nicht dran vorbei. Je länger du dumm rummachst, desto härter wird’s! Mit dem Großen ist nicht zu spaßen. Wenn du den erstmal auf die Palme gebracht hast, kannst du dich warm anziehen.«


  »Ich will aber nicht …«, sage ich störrisch, was ihn zu belustigen scheint, denn er grinst dämlich.


  »Danach fragt dich leider keiner. Du solltest nicht mehr ganz so lange rummachen. Der Große ist schon sauer, siehst du?«


  Er lenkt meinen Blick auf Mike, der mich ansieht, als sei er der Vollstrecker in Person – einfach zum Fürchten.


  Noch während ich überlege, ob ich gehorchen soll, verzichten sie darauf, dass ich es tue, sondern schnappen mich einfach.


  »Dann eben nicht!«, raunt Gunter, und Mike wird damit beauftragt, das Aufwärmen zu streichen und mir den Arsch mit dem Stock gleich richtig zu vermöbeln.


  »Hilft ja nichts. Ihr seht ja, dass er immer noch keine Einsicht zeigt. Da ist Strenge angesagt.«


  »Du hast es nicht anders gewollt!«, sagt Gunter, sieht mich dabei mitleidig an und greift sich gleich danach zwischen die Beine.


  Mike, grinst fies und ist gerade dabei, sich einen Rohrstock zu nehmen und mich mit festem Griff zu packen, als Kay sich dazwischendrängt.


  »Wenn ich es mir recht überlege, will ich lieber selbst den Abend eröffnen.«


  Er öffnet seine rechte Hand, schlägt sie sich nervös auf den Oberschenkel.


  ›Den Abend eröffnen‹, so drückt er das aus.


  »Ich glaube, du hast dir wirklich eine ordentliche Abreibung verdient. Oder?«


  Kay sieht mir in die Augen und streichelt mir über den Hinterkopf, was wenig vertrauenerweckend wirkt.


  »Eigentlich habe ich gar nichts gemacht …«


  »Ihr versteht doch sicherlich, dass ich persönlich dafür sorgen muss, dass er demnächst besser spurt …«


  Die anderen beiden, stecken sich Zigaretten an und verziehen ein wenig enttäuscht, dennoch in lüsterner Erwartung ihre Gesichter.


  »Hauptsache, jemand tut es endlich. Er ist längst überfällig und bei dir ganz sicher in den besten Händen.«


  



  BigPigCln


  Aw: unsere gemeinsame Geschichte …


  An: SpankmeFfm


  4. Mai 2011 23:34


  



  Der Kleine hat Angst vor der unweigerlich folgenden Tracht Prügel, was ich verstehen kann. Ich aber spüre, wie mir bereits die rechte Hand zuckt. Gut, dass ich den Prinz nicht Mike und Gunter überlassen habe. Ich will nicht, dass ich seinen nackten Arsch das erste Mal zu Gesicht bekomme, nachdem sie ihn bereits in der Mangel hatten. Ich weiß wie ein Kerl aussieht, wenn Mike erstmal den Rohrstock aus dem Stiefel gezogen hat. Ich will den süßen Kameltreiber ohne Striemen – ganz jungfräulich. Mein Schwanz pocht schon, aber es hilft nichts. Man muss die Dinge in Ruhe angehen. Unser Schwarzfahrer braucht Zuspruch, zittert nun doch ziemlich. Er hat Schiss.


  »Du willst es!«, sage ich tröstlich, »und du wirst es ganz sicher bekommen!«


  Er sieht mich mit großen schwarzen Augen an – schon das erregend.


  Zunächst gebe ich ihm ein Bier zu trinken, wuschle ihm über die Haare und lasse ihn den Joint anstecken, den wir in lüsterner Männerrunde genüsslich rauchen. Noch ein Schluck, dann ist er so weit.


  »Aber ich habe Angst …«


  »Das gehört dazu.«


  Es ist, als wenn Weihnachten und Ostern auf einen Tag fielen. Als er ergeben zulässt, dass ich ihm langsam höchstpersönlich die Hose öffne, kann ich gar nicht mehr anders, als meine Hände hineinzuschieben und sie direkt auf seine festen Rundungen zu legen.


  Dort sollen sie liegen bleiben. Es gibt keinen besseren Platz. Es fühlt sich kühl an und ich werde ihn ein bisschen wärmen. Er steht in meinen geöffneten Beinen, während ich auf der breiten Armlehne hocke und seinen süßen, runden Hintern knete, den er für mich fast unmerklich auch noch anspannt, nur um mich noch mehr anzuheizen.


  »Der Slip bleib an!«, beschließe ich. Sein eng anliegendes Unterhemd lasse ich ihm auch, dann aber ist es soweit. Ich setze mich breitbeinig runter auf das Sofa, hole mir ein Kissen ins Kreuz und lege mir den kleinen Schnuckel über.


  Meine Hand kann gar nicht genug davon bekommen, seine festen Backen zu streicheln. Was für ein perfekter Arsch! Ich bin fasziniert. Er zieht mich in Bann. Ich streichele ihn immer wieder, registriere, wie er sich mir lüstern entgegenstreckt, bis ich endlich aushole: Der erste Schlag, lässt ihn zucken und entlockt ihm einen kurzen Schrei.


  Ich könnte augenblicklich durchdrehen, so geil macht er mich.


  Nachdem ich ihn mit wohldosierten Schlägen gelockert habe, kann ich nicht anders, als endlich den kleinen Slip runter zu zerren. Niemals habe ich einen makelloseren Hintern gesehen. Hell wie Karamell setzt er sich von seinem dunklen Rücken ab. Die perfekte Mischung aus Muskeln und Fleisch. Rasiert und glatt. Zum Reinfressen!


  »Habe ich euch zu viel versprochen?«, sage ich und genieße, dass der Kleine sich schämt, als ich mit ihm aufstehe, ihn hochhebe und kurz mal zu Begutachtung herzeige.


  Mike und Gunter wollen am liebsten sofort loslegen, ich aber behalte den Prinz erstmal bei mir und nehme ihn wieder zurück auf den Schoß. Dann lege ich ihn mir über meinem rechten Oberschenkel zurecht. Ein feierliches Ritual, das alle genießen. Er seufzt, als ich ihn aus der Poppers-Flasche riechen lasse. Das Gras hat ihn entspannt. Er liegt wie angegossen. Als sei mein Oberschenkel eigens für ihn gemacht. Dabei haben schon wahrhaftig viele darauf gelegen … Er aber soll da am besten für immer liegen bleiben. Das Räkeln verrät mir, dass auch er sich wohlfühlt, denn er reibt seinen Schwanz an mir, diese kleine Sau!


  »Du willst es, nicht wahr?«


  Er hebt den Kopf, nickt ergeben, nimmt einen weiteren Zug aus der Poppers-Flasche, die er fest in der Hand behält und nicht zurückgeben will, vermutlich, weil er ahnt, dass er sie noch brauchen wird.


  Kareem schmiegt sich an mein Bein, liegt darüber, als sei es das Selbstverständlichste der Welt und niemals zuvor habe ich den Anblick, der sich mir bietet, mehr genossen.


  »Ich haue dir den Arsch, wie man das bei einem aufsässigen Halbstarken, der glaubt, er kann sich alles erlauben, eben tut!«, drohe ich, hole weit aus und schlage zu.


  Er schreit ein bisschen, was wunderbar ist.


  »Das tut weh!«, ruft er und Gunter und Mike lachen.


  »Oh, das soll es auch«, sage ich ganz ruhig, bevor ich wieder aushole und mir Sorgen mache, dass der Kleine zu früh schlappmachen oder ich einfach ohne viel Zutun kommen könnte.


  »Bitte nicht!«


  »Oh doch! Eine Tracht Prügel soll schließlich auch kein Vergnügen sein.«


  Mike und Gunter sitzen auf dem anderen Schenkel des Sofas und sehen aufgegeilt zu uns rüber. Mittlerweile haben sie sich die Schwänze aus den Hosen geholt und ich kann ihnen nicht verdenken, dass sie wichsen.


  Nachdem es mir vorkommt, dass der Kleine nun schon ein paar Mal sehnsüchtig hinüber zu ihnen gesehen hat und ohnehin eine Pause gebrauchen kann, befehle ich ihm, sich bei meinen Freunden nützlich zu machen. Was soll ich sagen? Große Gegenwehr zeigt er nicht. Wie er allzu bereitwillig zu ihnen rüberrutscht, überfällt mich ein Gefühl, dass ich Mike und Gunter gegenüber nicht kenne: verhaltene Eifersucht oder vielleicht Neid. Wahrscheinlich eine Mischung aus beidem. Jedenfalls passt es diesmal nicht so wie sonst.


  Ich will meinen kleinen Verbrecher, einfach nicht teilen, sondern mit nach Hause nehmen, ihn ins Bett tragen und in den Schlaf küssen, und darüber bin ich mehr als irritiert. Irgendetwas mit mir stimmt nicht. Mit Mike und Gunter teile ich für gewöhnlich gerne. Wir gehen oft zusammen ficken und ergänzen uns prächtig dabei.


  



  SpankmeFfm


  Aw: Unsere gemeinsame Geschichte … man ist das geil. Mir steht die ganze Zeit einer – und du bist nicht da!!


  An: BigPigCln


  5. Mai 2011 0:55


  



  Ich bin beleidigt, dass er mich seinen Freunden zur Benutzung freigibt. Es stimmt schon, dass ich die ganze Zeit nervös zu ihnen rüber geschielt habe, das ist aber noch lange kein Grund, mich einfach zur Benutzung freizugeben. Er hätte mich vorher wenigstens umarmen müssen.


  Den beiden Männern, die mir so einladend ihre Schwänze präsentiert haben, tue ich dann aber doch ganz gerne den Gefallen, ihre Lust ein wenig weiter in die richtige Richtung zu bringen … Da sagt man nicht Nein. Die Typen können sich in der Tat sehen lassen. Ich spüre Kays Blicke, die ich zu ignorieren versuche, es aber nicht kann. Es ist sicherlich nicht ganz angebracht, aber nun will ich ihn doch ein wenig eifersüchtig machen, indem ich seine Freunde besonders tief und hingebungsvoll blase. Ich gebe mich gierig und stöhne leise dabei. Die Vorstellung, dass er genau das merken und später bestrafen wird, ist doch sehr erregend für mich. Mehr, als ich es bis dahin für möglich gehalten habe.


  Das Vergnügen hält jedoch nicht lange an, denn Mike will sein Recht und den Rohrstock endlich zum Einsatz bringen.


  Obwohl mir zunächst danach ist aufzuspringen, bleibe ich und lasse mich bereitwillig über die Sofalehne bugsieren. Mit einer seiner großen Hände, hält er mich energisch im Genick fest, drückt mich nach unten, mit der anderen schlägt er den Stock zunächst durch die Luft und mir kurz danach zackig auf den Arsch. Es tut höllisch weh. Sie haben mir nicht zu viel versprochen. Kay beobachtet die Szene und grinst breit. Diesmal führt er die Strafe also nicht selbst aus … genießt aber, wie man mir unnachgiebig eine weitere Lektion verpasst.


  Zum Glück wechseln sich die beiden ab, und Gunters Schläge mit seiner lederbehandschuhten breiten Pfote sind eher Belohnung als Strafe. Schließlich hat er allem Anschein nach genug davon, mich zu züchtigen, stellt sich hin, direkt vor mich, nickt mir aufmunternd zu, und ich sehe nichts anderes mehr, als seinen fetten Prügel aus der Hose stehen. Ein Bulle in Uniform, den ich zum Stöhnen bringe! Das Grinsen vergeht mir, als er mir ohne Vorwarnung das Ding direkt bis in den Hals fickt und ich würgen muss. Ich spüre, wie mir jemand das Loch leckt und während sich Gunter den Schwanz noch steifer saugen lässt, schiebt mir Mike seinen harten Riemen langsam, und zu meiner Überraschung sehr behutsam, tief in den Arsch. Ich muss grunzen, so geil werde ich. Ich hänge vor dem Latz einer Polizeiuniform, hinter mir ein anderer »Beamter« in voller Fahrt und ich kann in diesem Moment mein Glück gar nicht fassen. Es ist, als seien all meine schmutzigen Jugendfantasien Wirklichkeit geworden. Aber wo ist Kay?


  Ich würde mich nach ihm umsehen, wenn ich könnte. Zum Glück wollen meine beiden Beschäler noch nicht kommen und schlagen eine Unterbrechung vor und ich kriege ein weiteres Bier und die ersehnte Pause. Zwei Männer gleichzeitig sind anstrengend.


  Mein Arsch brennt. Die Striemen müssen erheblich sein. Als ich mir unsicher hinten drauf fasse, beruhigt mich Kay:


  »Halb so schlimm. Glaub mir.«


  Er zieht mich an sich und drückt mir einen Kuss auf. Dabei spüre ich, wie er mir seine Hand auf den Rücken legt, die dann nach unten wandert. Ich lege meinen Kopf auf seine Schulter und er umfasst meine Taille, küsst mich nochmals. Es fühlt sich gut an, in seinem Arm und ich will dort bleiben. Auch er macht nicht den Anschein, mich sofort wieder loswerden zu wollen.


  Seine Zunge wühlt sich leidenschaftlich zwischen meine Lippen und mein Schaffner freut sich, weil mein Schwanz auf seine Zuwendung reagiert. Dann sieht er mir tief in die Augen.


  »Oh je!«, sagt Gunter leise, sieht zu Mike, der ihm wissend zunickt.


  »Das scheint ja verdammt gefährlich zu werden zwischen euch.«


  »Gefährlich?«


  Kay wirkt verdutzt.


  Die beiden grinsen sich an, knuffen sich gegenseitig und amüsieren sich offensichtlich. Was meinen sie?


  »Das sieht schwer nach Verliebtsein aus.«, flüstert ihm Mike ins Ohr, was ich höre und mir augenblicklich wünsche, es möge so sein.


  Er küsst mich einfach weiter und lässt seine Zunge noch fordernder zu mir vordringen und dann merke ich es auch: Was wir treiben, ist wirklich mehr als gefährlich. Meine Hände gehen zärtlich auf Wanderschaft, eindeutig mit dem einzigen Ziel, ihm endlich zwischen die Beine greifen zu können. Er aber hält sie, noch bevor sie ihr Ziel erreichen können, davon ab. Das kenne ich nicht. Üblicherweise haben die Männer ihr Ding schneller im Freien stehen, als es mir lieb ist. Kay aber lässt sich Zeit. Als er mich schließlich doch gewähren lässt und ich endlich da bin, wo ich hinwill, kann ich es kaum fassen: In meiner Hand spüre ich den größten Schwanz, den ich jemals durch eine Hose gefühlt habe! Kays Freunde nehmen mein ungläubiges Innehalten wahr. Sie lachen, als ich das Ding in voller Größe abzutasten beginne und es nicht fassen kann.


  »Tja, mein Lieber, das ist eine Klasse für sich, was?«, lässt Gunter verlautbaren und dann kommt die absolute Krönung des Abends: Kay holt ihn raus!


  Große Schwänze faszinieren mich. Ich bete sie an. Mit ein wenig Glück sind sie ja immer mal wieder zu sehen, aber so einer? In Kombination mit seinem schlankem Körper sieht das Ding noch mächtiger aus, und als Kay mich mit sanften Händen in den Schritt schiebt, beschließe ich, meine Sache besser zu machen, als jemals einer vor mir ... denn das ist meine Passion.


  



  BigPigCln


  Aw: Unsere gemeinsame Geschichte … Schluss für heute!!!


  An: SpankmeFfm


  5. Mai 2011, 1:22


  



  Mein süßer Kameltreiber!


  



  Morgen ist auch noch ein Tag. Das heißt heute … Jetzt wird geschlafen! Ich werde mir zum Abschluss einen runterholen. (Rat mal auf wen?) Und du, mein Kleiner wirst gefälligst das Gleiche tun. Verstanden?


  



   Kuss Kay


  



  BigPigCln


  Aw: Unsere gemeinsame Geschichte … Guten Morgen! Muss gleich zur Arbeit. Heute Schulung. Also nur kurz:


  An: SpankmeFfm


  5. Mai 2011, 7:18


  



  Der Kleine macht etwas, dass ich so nicht kenne: Er wartet. Wann immer ich meinen Schwanz raushole, stürzt sich einfach einer der Kerle drauf. Oftmals ohne Rücksicht auf Verluste. Nicht selten, dass sich irgend ein Typ sofort draufsetzen will oder in grober Begeisterung darauf herumgriffelt.


  Kareem aber weiß was sich gehört: Er freut sich, dass ich ihm den Gefallen getan habe, mein Ding ins Freie zu holen und ist begeistert, dass der nun aus der Uniformhose steht, die er vorsichtig ein Stück weiter geöffnet hat, wahrscheinlich, um noch mehr sehen zu können. Er streichelt mir sanft über mein geschorenes blondes Schamhaar. Strom in den Handflächen! Anders ist der Schauer, den er bei mir dadurch auslöst, nicht zu erklären.


  



  BigPigClnAw: Unsere gemeinsame Geschichte … bin wieder da.


  An: SpankmeFfm


  5. Mai 2011, 8:41


  



  … sorry musste los. Bin vorhin ohnehin zu spät gekommen. Jetzt langweile ich mich. Der Vortrag ist »kalter Kaffee«.


  Was stellst du an? Treib dich nicht wieder so lange im Fitness-Studio rum … und wehe ich höre, dass du den Kerlen, die vor dir auf dem Laufband trainieren, wieder auf den Arsch geglotzt hast!


  Bis heute Abend. Kuss.


  



  BigPigClnAw:


  Unsere gemeinsame Geschichte … bin wieder da.


  An: SpankmeFfm


  5. Mai 2011, 20:41


  



  Kareem, mein Prinz, ist konzentriert und ehrfürchtig. Ja, das ist das richtige Wort: ehrfürchtig. Er ist voller Bewunderung und betet meinen Schwanz regelrecht an, ohne Frage und ich schwöre es: Nur, weil er in dieser besonderen Weise hinsieht, wächst das Ding noch ein kleines Stück weiter und wird hart wie Stahl.


  Gunter und Mike sehen sich fragend an. Auch sie haben wohl etwas anderes erwartet, aber Kareem lässt sich durch ihre anspornenden Zurufe nicht aus der Ruhe bringen, sondern nimmt einen Schluck Bier und leckt dann zunächst einmal ganz langsam im Zeitlupentempo von den Eiern über den Schaft hinauf zur Eichel, die er umkreist, um schließlich mit seiner Zunge wieder nach unten zu wandern. Ich könnte augenblicklich kommen, so geil macht er mich. Als ich meinen Schwanz in die Faust nehmen will, hält er mir die Hand fest und hindert mich daran, mich anzufassen. Ganz schön besitzergreifend, der Kleine, denke ich und beschließe, dass es dafür wieder ein paar satte Schläge auf den Arsch geben wird, lasse ihn aber gewähren und soll es nicht bereuen.


  Als ich es kaum noch erwarten kann und kurz davor bin, mir mein Recht zu holen, weil ich sonst platze, öffnet er endlich den Mund. Er geht in Startposition und verharrt dort, tut nichts anderes als ein paar Tropfen Speichel von der Zunge direkt auf meine Eichel fließen zu lassen – unglaublich geil! Erst dann ist es endlich so weit. Ich spüre ein warmes Einsaugen, das mich bereits jetzt zum Wahnsinn treibt, mein Schwanz verschwindet zur Hälfte in seinem nassen Maul und mir vergeht Hören und Sehen. Bei jedem Mal gleitet er, immer noch in diesem unglaublich langsamen Tempo, ein wenig tiefer. Umwerfend!


  Ich kann nicht anders als sanft nachzustoßen. Da muss er würgen, was mich zusätzlich geil macht, hört aber umgehend auf! Lässt mein Riesending nass im Freien stehen und einsam zittern und es folgt ein vorwurfsvoller Blick. Auch das habe ich noch nie erlebt.


  »Wenn du deinen Spaß haben willst, lässt du dich gefälligst auf mich ein und fickst nicht einfach drauf los!«


  »Dafür versohl ich dir mit meinem Gürtel den Arsch! Das verspreche ich dir!«, flüstere ich ihm ins Ohr und er grinst.


  »Das hoffe ich!«


  »Bis du nicht mehr sitzen kannst!«, drohe ich und zufrieden öffnet er mir mit seinen Händen noch weiter die Oberschenkel und zwingt mich, nach vorne zu rutschen. Das was dann folgt, lässt Gunter und Mike verstummen, die allzu gerne mit dem Wichsen aufhören und ihre Dinger wieder in Kareems Maul versenken würden. Er greift mit seiner rechten Hand fest um meinen Sack, zieht ihn lang und lässt damit den steifen Schwanz noch härter werden. Selten im Leben hatte ich einen solchen Ständer. Es tut fast weh. Und dann frisst er ihn! Tiefer und tiefer gleitet mein Ding in sein nasses Maul, bis er ihn schließlich ganz darin versenkt hat und ich Lippen an meinem Schamhaar spüre. Er bringt mich um den Verstand! Der kleine Verbrecher will, dass ich im verfalle …


  »Wie um alles in der Welt macht er das?«


  Mike ist fassungslos, sieht Gunter an.


  Beide wollen nur noch aus der Nähe bewundernd zusehen. Das erste Mal, dass ich stolz auf meinen Kleinen bin. Das macht ihm so schnell niemand nach. So viel steht fest. Kurz bevor mir die Eier platzen, brauche ich seinen Arsch. Auch wenn es schwerfällt mich zu lösen, aber ich muss jetzt ficken. Und wenn ich »ficken« sage, meine ich auch ficken! Sobald ich ihn bestiegen habe, kann er mich nicht mehr manipulieren, denn ich werde ihn einfach vögeln, wie ich es will. Ich bin gespannt, ob er es aushalten wird. Die meisten, die sich mit mir eingelassen haben, wollten, dass ich bald wieder aufhörte. Also lege ich meinen Schwarzfahrer erstmal über die hohe, gut gepolsterte Rückenlehne.


  »Zeig mir deinen Arsch!« zwinge ich ihn und helfe mit einem derben Schlag nach. »Brav«, lobe ich ihn, als er tut, was ich will.


  Erst dann setze ich meinen Schwanz an sein durchfeuchtetes Loch, stoße sanft zu und freue mich, dass ich schon mal drin bin. Ich muss dazu etwas in die Knie gehen. Er öffnet sich vertrauensvoll und genauso quälend langsam, wie Kareem es vorhin mit seinem Maul getan hat, schiebe ich meinen Knüppel weiter in seine Grotte.


  Im Spiegelbild der Tür kann ich sehen, wie die kleine Sau, etwas panisch die Augen aufreißt und einige Mühe hat, die ganze Länge zu verkraften, aber ich helfe ihm, ziehe seinen niedlichen Hintern zu mir und lasse meinen Schwanz noch ein Stück weiter verschwinden.


  Dann gönne ich ihm erst mal eine Pause. Damit Kareem sich auch auf den Rest freuen kann, bringe ich mein Rohr in ihm zum Zucken und genieße das Wimmern, das ich auslöse. Aus lauter Geilheit könnte ich sofort kommen. Ich freue mich, dass der süße Schnuckel unter mir ein tiefes Stöhnen von sich gibt und muss an mich halten, nicht einfach mit brachialer Gewalt reinzustoßen.


  Dann bin ich so weit, dass ich nur noch rammeln muss, und will ihn zum Schreien bringen. Mit langen tiefen Stößen die Seele aus dem Leib ficken – mehr brauch ich nicht mehr, ihn fertig machen, wie er es noch nie erlebt hat!


  Kareem jedoch braucht Halt. Er ist so klein, dass er sich nicht richtig abstützen kann und hilflos in der Luft hängt. Meine Kumpel aber erkennen sofort seine missliche Lage und wuchten den Lederhocker auf die Sitzfläche, damit er sich mit dem Oberkörper darauf legen, oder wenigstens mit den Unterarmen abstützen kann. Ohne mich zu bewegen, lasse ich den Zwerg einen Zug Poppers nehmen und siehe da: Auf einmal geht’s und ich bin mit voller Länge drin, kitzele ihn mit meinen drahtigen Schamhaaren.


  Das macht in verrückt. Mike steht auf, will mir mit seinen Pranken an die Titten gehen und an den Nippeln spielen. Hilfe unter Bullen.


  »Heute nicht!«, sage ich, vielleicht etwas zu barsch, denn ich will mich nur auf einen Reiz konzentrieren, nur diesen Superarsch um meinen Schwanz spüren und absamen, später. Vorher aber muss ich ficken!


  »Bereit?«, frage ich und es läuft wie geschmiert.


  Kaarem legt sich ein wenig beduselt ganz nach vorne, völlig ergeben, berauscht vom Poppers, mit dem Oberkörper runter auf dem Hocker, hebt den Arsch.


  »Fick mich!«, fleht er, wimmert in Erwartung dessen, was passieren wird. »Bitte fick mich!«


  



  Meine Freunde sehen wichsend zu, wie ich dem kleinen Schwarzfahrer wieder und wieder die ganze Länge brutal ins Loch hämmere. Er will es auf die harte Tour, so viel steht fest. Soll er haben! Ich kann wirklich eine erbarmungslose Sau sein. Zwischendurch unterbreche ich den Rhythmus, lasse das Ding jedoch da, wo es hingehört. Mein Schwanz fühlt sich heiß an und nachdem ich einen Moment verharrt habe, weil mir der Saft schon aufsteigt, ich aber noch nicht kommen will, haue ich ihn wieder rein. Kaarem schreit und es dauert nicht lange und ich könnte abspritzen und ihn erlösen. Dann aber wäre es erst einmal zu Ende. Das geht nicht, jetzt, wo ich richtig heißgelaufen bin. Die kleine Sau kneift ihr Loch zusammen, um mich an die Grenze zu bringen, wahrscheinlich, weil er es kaum noch aushält.


  »Gut, wie du willst!«, gröle ich und hebe den Prinz von den Kissen und lasse ihn, während ich ihn wie ein Tier ficke, auf meinen Armen schweben. Gunter hilft ein bisschen und lässt zu, dass Kareem sich bei ihm in die Schultern krallt, und zieht mit seinen großen, schwieligen Pranken, weiter Kareems Arschbacken auseinander. Dann jage ich meinen Schwanz noch ein paar Zentimeter tiefer rein, dass es kracht. Der Kleine, dem es jetzt zu viel wird und der vergeblich versucht, mich ein wenig wegzuschieben, schreit, ist aber nicht panisch. Immer wieder schiebt er mir seinen niedlichen Arsch entgegen. Er will es, das steht außer Frage. Hart und unbarmherzig. Die gesamte Nacht werde ich ihn ficken! Das beschließe ich. Dann aber kann ich einfach nicht mehr. Obwohl ich langsam mache, schließlich ganz verharre, heben sich meine Einer und öffnen die Schleusen. Es ist zu spät. Nur noch ein paarmal knallhart reinrammen, dann halte ich die Luft an und es ist soweit: Mein Schwanz hebt sich und ich pumpe Stoß um Stoß meinen Saft in seinen Arsch. Ein Abschuss der Superlative! Immer, wenn ich denke, das war’s, kommt noch ein Schwall.


  Danach kann ich mich kaum noch auf den Beinen halten. Mein Prinz steckt auf meinem Rohr und wegen mir kann er da auch für den Rest der Nacht bleiben. Ich streichele ihm sanft, hole ihn zu mir, bis er mit seinem Rücken auf meiner Brust liegt, küsse seinen Nacken und sehe Mikes bescheuertes Grinsen, das in Kopfschütteln übergeht. Ich weiß genau, was sie denken, er und Gunter, lasse mich aber nicht beirren und stoße den Verbrecher noch ein bisschen weiter.


  Er wimmert glückselig leise vor sich hin, seufzt und schmiegt sich ganz ergeben an mich. Ein unbeschreibliches Gefühl.


  Mit einem Mal wirkt er zerbrechlich und schutzbedürftig wie ein junges Reh. Ich umarme ihn fest und lasse meinen Schwanz, der gar nicht kleiner werden will, in ihm drin. Ein paar mal schiebe ich ihn hin und her, nehme Kareems Schwanz in meine Hand, den ich ganz sanft wichse und befehle ihm zu kommen.


  Es dauert nur ein paar Sekunden und der Schwarzfahrer stöhnt und schießt dann im hohen Bogen erst einen dann mehrere weitere Schüsse ab – eine unglaubliche Ladung mit der er eine ziemliche Sauerei anrichtet. Als er mich ansieht sind seine Augen feucht. Er strahlt. Mit seinen wund geknutschten Lippen sucht er meinen Mund. Gunter und Mike wischen nasse Flecken von ihrer Kleidung und murmeln etwas von einer Sauerei, die mein kleiner Verbrecher angerichtet habe.


  »Selbst Schuld, wenn ihr euch direkt in die Schusslinie stellt.«


  



  SpankmeFfm


  Aw: unsere gemeinsame Geschichte … hab den ganzen Tag gewartet. Du bist spät dran!


  An: BigPigCln


  5. Mai 2011 22:32


  



  Ich weiß gar nicht mehr, wie lange es dauert, bis ich wieder zu mir komme, aber als ich wach werde, liege ich auf dem Sofa, spüre meinen heißen Arsch und fühle mich komplett am Ende. Mir tun alle Knochen weh und ich brauche eine ganze Zeit, bis ich weiß, wo ich bin. Noch immer spüre ich den Fick.


  Dann erkenne ich den Gepäckwagen. Es muss mitten in der Nacht sein und mit einem Mal habe ich Angst, die drei Kerle könnten mich einfach zurückgelassen haben und verschwunden sein. Ich kann die Erleichterung gar nicht beschreiben, als ich Kay entdecke, der mir gegenüber sitzt und mich in aller Ruhe hat schlafen lassen. Er lächelt, steht auf, zieht mich hoch, um mir einen Kuss aufzudrücken.


  Gunter und Mike sind tatsächlich schon verschwunden.


  »Wir gehen jetzt heim!«, beschließt Kay und ich sage erstmal gar nichts, sondern ziehe mich an und folge ihm.


  »Heim?«, frage ich dann doch schließlich, weil meine Pläne ja eigentlich andere waren.


  »Ja. Du wirst eine zeitlang bei mir bleiben. Einwände?«


  So viel Glück an einem Tag. Ich kann es gar nicht fassen.


  »Aber«, sage ich noch, will darauf verweisen, dass ich erwartet werde, arbeiten muss, nicht alles stehen und liegen lassen kann, weiß aber, die Entscheidung ist längst gefallen.


  



  BigPigCln


  Aw: Unsere gemeinsame Geschichte


  An: SpankmeFfm


  5. Mai 2011 22:59


  



  Gute Nacht, mein Süßer. Schlaf gut!! xxx


  



  BigPigCln


  Aw: Unsere gemeinsame Geschichte


  An: SpankmeFfm


  6. Mai 2011 6:59


  
Guten Morgen! 
Seminar früher zu Ende. Ich bin froh. Fahre schon um 10:03, bin also um 14:00 zu Hause … 
Den ersten Teil unserer Geschichte haben wir geschafft. Fortsetzung folgt bestimmt. (Es sei denn, du hast du keine Lust mehr, weiter zu schreiben.) 
Aber wie ich dich kenne, brennst du darauf … 
Vielleicht gleich in vierzehn Tagen, wenn ich wieder zu dieser blöden Blockveranstaltung muss? 
Ich habe schon einige Ideen: 
Weißt du noch, als ich dich das erste Mal auf die Party in den Rangierbahnhof mitgenommen habe und du Gift und Galle gespuckt hast? Man warst du eifersüchtig! (Du erinnerst dich bestimmt, was ich da mit dir gemacht habe? Ich hatte ja keine andere Wahl … *grins* 


  
Morgenlatte – Ich würde dich jetzt gern hart durchziehen. Mir ist einfach danach.
Spätestens um halb drei liegst du unter mir – versprochen!


  



  In Liebe Kay xxx


   


  Numero Uno



  



  Für Miguel, dem Betreiber des Reds (Playa del Ingles, Gran Canaria) und für die besten Barkeeper der Welt: Price Shy, den »Unerreichbaren« und Hernán, den Unübertroffenen …


  



  Meine Freunde ließen nicht locker: Auf Gran Canaria solle man als Schwuler wenigstens einmal gewesen sein, um überhaupt mitreden zu können. Wofür sollte ich mitreden können? Ich kannte die Geschichten, die sie erzählten in- und auswendig. Die von den Dünen, der Strandapotheke und den Nächten im Jumbo.


  »Das ist nichts für mich!«, sagte ich entschlossen und meinte es auch so.


  »Um Sex zu haben, muss ich wahrhaftig keine viereinhalb Stunden im Flieger sitzen.«


  Ich fahre nicht gerne in Urlaub, schon mal gar nicht allein. Genau das aber würde ich tun müssen, weil sich meine letzte Beziehung mit verschwindend wenig Blutvergießen in eine durchdacht gesittete Freundschaft zweier Männer – ohne weitergehende Übernachtungsambitionen für die Zukunft –hinübergerettet hatte.


  Meine Freunde können es einfach nicht lassen, mich deswegen mitleidig anzusehen.


  »Ein Mann wie du sollte nicht allein bleiben«, sagen sie und ich frage mich, was sie damit meinen.


  Vielleicht wirke ich schon hinfällig oder habe den Blick eines Verzweifelten. Dabei hat es auch seine Vorzüge, wieder ungebunden zu sein: Ich koche nicht mehr, weil ich keine Lust habe, ständig die Küche sauber machen zu müssen, und abends kann ich mir in aller Ruhe selbst die niveaulosesten Serien ansehen, ohne darüber belehrt zu werden, dass dies nicht mit meinem Bildungsstand in Einklang zu bringen ist. Niemand sagt mir mehr, dass es sich nicht gehört, die Nachbarn ausdauernd mit einem Fernglas zu beobachten oder beanstandet, dass ich, bekleidet mit meiner niedrigpreisigen Jogginghose aus einem Asia-Discount, zum Einkaufen aus dem Haus gehe …


  Trotzdem, das gebe ich gerne zu, hatten die wohlmeinenden Belehrungen meines Freundes etwas sehr Beheimatendes. Aber ich weiß mir zu helfen: Ich schreibe nun ausdauernder, damit Einsamkeit erst gar nicht aufkommen kann, und erfinde Helden, die tun, wonach mir selbst der Sinn steht.


  Wie immer sie es geschafft haben, meine Freunde, irgendwann habe ich mich dabei ertappt, wie ich einen bisher fremden Gedanken fasste: Ein paar Tage Urlaub würden mir gar nicht schaden, vielleicht sogar ganz guttun. Danach war es nur noch eine Frage der Zeit, bis ich im Reisebüro im Sandweg stand und unbeholfen vor mich hin stammelte. Was genau ich wollte, wusste ich gar nicht so recht.


  



  Thomas, den ich von einem lange zurückliegenden Date kannte, spürte hingegen sofort, was ich brauchte.


  »Villas Blancas. Nicht direkt im Zentrum gelegen, aber gut mit dem Taxi erreichbar und etwas gediegener.«


  Das hörte sich gut an. In keinem Fall wollte ich in einem Resort landen, in dem die jugendliche Schickeria von morgens bis abends nach Sex suchte und mich mit ihrem nicht enden wollenden Treiben um den Schlaf bringen würde.


  Ich wollte schreiben, am besten auf einer schattigen Terrasse sitzend, ohne die Möglichkeit, andere Männer in Augenschein nehmen zu können. Zum Schreiben brauche ich meine Ruhe.


  Während Thomas einen Schluck Kaffee nahm, musterte er mich sorgenvoll über den Rand der Tasse schielend und schien ein wenig irritiert.


  »Wenn man nach Gran Canaria fliegt, will man doch …«


  So sei es mit dem ungestört sein wollen nun auch wieder nicht gemeint gewesen, gab ich zum Besten, um die Angelegenheit nicht vertiefen zu müssen.


  Aus Erfahrung weiß ich jedoch, wie leicht ich abzulenken bin. Gutgewachsene Männer machen mich verrückt.


  Ich bin ihnen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, sobald einer in unmittelbarer Nähe auftaucht.


  Mit meiner Konzentration ist es dann nicht mehr weit her. Wenn ich fortwährend mit ihnen konfrontiert bin, bleibt mir kaum etwas anderes übrig, als einem dieser Kerle nachzusteigen. Ich würde es darauf anlegen, sie wenigstens auf die Schnelle befummeln zu können.


  Nichts fühlt sich besser an als ein trainiertes Hinterteil! Danach wäre der Tag gelaufen. Man kommt zu kaum etwas anderem, außer im günstigsten Fall zu Sex. Der bringt mich dann aber ganz aus der Fassung. Sobald ich erst einmal derart abgelenkt worden bin, will ich nur noch streunen. In Gedanken sehe ich die Typen alle schon vor mir.


  ›Was aber, wenn niemand was von mir will?‹, fragte ich mich. Ich hatte keine Lust, mit Depressionen zurückzukommen. Am Ende würde mich nicht einer auch nur eines Blickes würdigen, die Jungen unter sich bleiben wollen. Ich sah sie vor mir, diese Ignoranten. So was tut mir nicht gut.


  »Kein Resort, in dem nur jugendliches, unreifes Gemüse herumspringt.«


  »Alles zu machen«, sagte Thomas.


  »Aber bitte auch keine Seniorenfahrt«, hakte ich schnell noch ein und er lachte verschmitzt.


  »Keine Sorge, ich weiß schon, was du brauchst: einen kleinen Bungalow, weit abgelegen vom Pool.«


  Gut, wenn man die Buchung in professionelle Hände gibt.


  



  Mein Gepäck würde ich mit in die Kabine nehmen können. Man braucht ja kaum etwas, wenn man in südliche Gefilde reist. Anschlusskabel für Laptop, Handy und E-Book-Reader und die richtige Kleidung. Zwei Badehosen, zwei bügelfreie Oberhemden, die natogrüne Jogginghose, mit derart hohem Kunstfaseranteil, dass sie nach dem Waschen sofort wieder trocken ist, und was für abends. Wenigstens die Lederweste, sollte ich (wider Erwarten) doch mal einen Abstecher ins Jumbo machen wollen.


  »Bist du schon aufgeregt?«, fragt Markus, der abends öfter auf einen Sprung vorbeikommt, vermutlich um zu sehen, ob ich mich aus Verzweiflung über meine Einsamkeit nicht zwischenzeitlich aufgehängt habe.


  »Nein, bin ich nicht.«


  Zumindest gebe ich es nicht zu. Dass ich es doch in gewisser Hinsicht bin, liegt daran, dass ich Überlegungen anstelle, wie ich mein Original Amsterdam durch den Zoll bekomme.


  »Poppers ist auf der Insel verboten. Wenn du nicht willst, dass deine Reise zu Ende ist, bevor sie angefangen hat …« Markus, der das Drama liebt, hat ein gutes Gespür für das, was man nicht sagen sollte. Seine Geschichten haben immer etwas von einem Abenteuerfilm und ich versuche ihm nicht zuzuhören, wie er hinter mir steht, um mir, während ich packe, alle möglichen Gefahren aufzuzählen.


  »Du darfst in die Dünen niemals ein Portemonnaie mitnehmen, weil die Typen es nur darauf anlegen, dich bestehlen zu können – und kein Handy!«


  Ich fühle mich bereits um Jahre gealtert. Alles, was ein Mann jemals noch von mir wollen würde, wären also mein Geld oder das iPhone.


  »Und nimm kein Poppers mit!«


  Markus wiederholt sich gerne.


  »So was brauch ich nicht!«, behaupte ich.


  »Ach? Seit wann denn das?«


  »Kann man dort welches kaufen?«


  Sein Kopfschütteln ist das eines völlig Resignierten und da ich auf Nummer sicher gehen will und auch im Urlaub auf nichts verzichten möchte, löse ich das glücklicherweise selbstklebende Etikett der einen Flasche und klebe es auf die andere und finde mich genial: Mein Original Amsterdam heißt jetzt Teebaum-Öl.


  Es wäre doch gelacht, wenn es nicht möglich wäre, ein derart kleines Fläschchen durch die Kontrollen zu bekommen, ohne Aufsehen oder Schlimmeres zu erregen.


  »Du glaubst auch, die sind blöd«, kräht Markus und starrt entsetzt auf mein Teebaum-Öl. Ich weiß, er will mich nur vor Katastrophen bewahren und meint es gut, ich aber schicke ihn nach Hause und verspreche, ihn aus dem Gefängnis, in dem ich ja nun zwangsläufig landen werde, anzurufen.


  Am kommenden Morgen räume ich das Teebaum-Öl besorgt aus dem durchsichtigen Beutel und stelle es zurück in den Kühlschrank. ›Schade‹, denke ich, ›du wirst mir fehlen‹. Ohne Poppers Sex haben, funktioniert für mich nicht perfekt, und dennoch wird es wohl nicht anders gehen.


  Dann, bereits im Treppenhaus, laufe ich zurück und hole es doch noch … Was ist gegen Teebaum-Öl zu sagen?


  



  Der Sicherheitsbeamte ist keiner, der zu Späßen aufgelegt ist. Also unterlasse ich ein Grinsen, während ich die Ansammlung von Flüssigkeiten, vorschriftsmäßig in einen Plastikbeutel mit Reißverschluss verpackt, in eine der Kunststoffschalen lege und versuche harmlos auszusehen.


  Fast bin ich enttäuscht, dass der mürrische Beamte meine Schmuggelware keines Blickes würdigt, sondern mich weiter in den Rahmen winkt, in dem ich nun gescannt werden soll. Selbstbewusst trete ich ein, stelle mich breitbeinig auf die dafür vorgesehenen Markierungen und hebe die Arme, als wollte ich gekonnt von einem Zehn-Meter-Turm springen. Dann zucke ich zusammen: Es piept!


  Ich habe weder Kleingeld in den Taschen, noch trage ich Schmuck. Keinen Gürtel, keine Armbanduhr. Nichts! (Nein, auch keinen Cockring!)


  Ich piepe trotzdem.


  Als ich ein weiteres Mal hindurchgehen soll, piept es noch lauter, wie ich finde, und so ziehe ich erstmals besorgte Blicke auf mich. Meine zukünftigen Mitreisenden betrachten mich abfällig, als ich dem Beamten zur Leibesvisitation folgen muss.


  Wie oft hatte ich mir das vorgestellt: Ein großer, gut aussehender Kerl, der mich durchsucht. Inhalt zahlloser Fantasien, der nun doch von der Wirklichkeit eingeholt, hinter den Erwartungen zurückbleibt. Der Mann, der Handschuhe angezogen hat, ist kaum größer als ich, dafür aber wesentlich dicker und fummelt wenig interessiert an der Rückseite meines Hosenbundes herum, während die zukünftigen Mitreisenden immer noch in unsere Richtung sehen. Nichts!


  Als ich wieder durch den Rahmen muss, piept es – fast hatte ich es erwartet, erschrecke aber trotzdem. Nochmals und zur Beruhigung der mittlerweile doch ausgesprochen besorgt aussehenden Gruppe der zukünftig Mitreisenden tut der Beamte noch strenger, holt seinen Kollegen, der mich, davon ist auszugehen, ohne lange zu fackeln abführen wird, und der, zu meinem eigenen Erstaunen, dann aber lächelt.


  Da ist er endlich! Der große Sicherheitsbeamte, von dem ich masturbierend so oft geträumt habe. Schon hoffe ich, er wird die Zeit, die bis zum Abflug bleibt, sinnvoll nutzen und mit mir in einem Raum hinter der Sicherheitsschleuse verschwinden. Er grinst und ich grinse zurück, stelle mir die Größe seines Schwanzes vor und will, dass er ihn mir zeigt.


  Die Boots. Ich soll sie ausziehen, was ich natürlich tue und mir dabei wünsche, dass weitere Befehle folgen werden. Jetzt die Hose, stelle ich mir vor, wird er raunen, er aber ist schon zufrieden, denn nun piept gar nichts mehr. Die Gruppe derer, die mich bereits verdächtigen und aussehen, als wollten sie mich am liebsten steinigen, sieht mich an, als habe ich einen Sprengsatz schmuggeln wollen.


  Als er die Dinger umdreht, bin ich selbst überrascht, wie viele kleine Metallschräubchen die Sohle festhalten. In seinen Augen, so muss ich mir vorstellen, habe ich mich doch in erheblichem Maß verdächtig gemacht. Er könnte mir noch einmal herrschsüchtig in den Hosenbund greifen, an den Beinen herumfummeln und mir in den Schritt fassen, wie es sein Kollege getan hat, dabei jedoch mehr Sorgfalt walten lassen. Er gibt mir unaufgeregt meine Springerstiefel wieder, wünscht mir einen guten Flug und verabschiedet sich. Ich aber will, dass er noch bleibt. Er könnte mit mir wenigstens kurz mal aufs Klo verschwinden – so viel Zeit ist noch.


  



  Man sieht in mir immer noch den Terrorist, der ich nicht bin und eine dickliche Frau, schätzungsweise Anfang fünfzig, mustert mich von oben bis unten:


  »Beim Militär?«


  Sie meint meine olivgrüne Hose und die Springerstiefel, die mit ihren Schräubchen für den Ärger gesorgt haben und lacht über ihren eigenen Witz. Ich sage nichts und glaube, sie wird von mir ablassen, wenn ich einen dunklen Blick aufsetze, was sich als Trugschluss herausstellt.


  »Die sind doch viel zu warm! Warum ziehen sie denn solche Dinger an?«


  Ihr ausgestreckter Finger zeigt auf die knöchelhohen Objekte des Unverständnisses, die somit weiter ins gesteigerte Interesse anderer Reisenden rutschen. ›Die brauche ich zum Ficken. Die Kerle stehen drauf!‹, stelle ich mir vor, könnte ich sagen, halte aber den Mund, weil ich keine Veranlassung zu einer weiteren Unterhaltung geben will und verschnüre, so schnell es geht, mein Schuhwerk und verschwinde.


  Ich reise unter privilegierten Bedingungen und freue mich, dass der Platz in der Mitte frei bleiben wird. Der Steward, der mir, während er für die älteren Damen Koffer verstaut, den Rücken zukehrt, gestattet den einen oder anderen Blick auf sein überaus sehenswertes Hinterteil. Ich überlege mir, wie ich es anstellen kann, draufzufassen und erinnere mich an die Pornos, die ich gesehen habe, in denen gut aussehende Flugbegleiter wie er, immer von mehreren männlichen Passagieren abwechselnd durchgezogen werden. Als er sich umdreht, fühle ich mich ertappt und sehe kurz verlegen aus dem Fenster. Er grinst vielsagend. Das kennt er: Die Schwulen im Flieger nach Gran Canaria, die ihm mit lüsternen Blicken hinterhersehen und sich freuen, wenn sich bereitwillig von seiner besten Seite zeigt. Ich vermute, dass er selbst schwul ist und nur zu gerne seine beste Seite zeigt. (Die Uniformhose sitzt einfach zu perfekt und er präsentiert sich zu gekonnt, sobald er die Blicke der Herrschaften aus den vorderen Reihen registriert.) Der Steward, das unerreichbare Objekt der geheimen Voyeure, der später, selbst aufgeheizt vom vielen Begehrtwerden, den Piloten verführen und von diesem bis zur Besinnungslosigkeit genagelt wird … Ich bin nicht mehr ganz dicht – so viel steht fest. Um mich auf andere Gedanken zu bringen und mich endlich so zu benehmen, wie es sich für Männer meines Alters gehört, hole ich mein Taschenbuch raus.


  Hinter mir sitzt ein Männerpaar. Ansehnlich, wenn auch, wie ich, bereits in die Jahre gekommen und mit vergleichbar lüsternem Interesse am Steward.


  Ich glaube, ich kenne sie vom Sehen. Sauna Amsterdam meine ich, mich zu erinnern, was aber im Moment wenig zur Sache tut, weil ich gar nicht will, dass ich Bekannte treffe.


  Die Hoffnung, dass ich mir die Sitze mit einem ansehnlichen Rugbyspieler teilen werde, dem ich während des Fluges zwischen die Beine sehen kann, zerschlägt sich, als sich die mir bereits bekannte Dame in meine Reihe schiebt.


  »Ah, der Herr Soldat. Das ist ja eine Überraschung!«, flötet sie.


  »Oh ja, das ist es …«


  Der Flug wird dennoch kurzweilig. Sie bestellt einen Weißwein nach dem anderen und plappert munter auf mich ein, zumindest solange, bis sie einschläft und ich die Gelegenheit nutzen kann, meine Aufmerksamkeit, nachdem ich mein Buch wieder weggepackt habe, erneut der Rückseite des Stewards zu widmen.


  



  Schneller als gedacht sind wir am Ziel und ich freue mich, dass ich mir den Weg zur Abfertigungshalle sparen kann. Nur Kabinengepäck zu haben, ist praktisch. Der Chauffeur, der mich, nur mich, ins Resort fahren wird, wartet bereits mit einem Namensschild: Mister Sam Balducci.


  Das ist wundervoll.


  »That’s me!«, sage ich, tippe dabei mit dem Zeigefinger erst auf das Schild und anschließend auf meine Brust.


  Er sieht mich an und lächelt professionell, denkt wahr-scheinlich, dass es bescheuert aussieht, wie ich dastehe und mit dem Finger immer noch auf meine Brust tippe.


  »Nice to meet you, Mister Balducci.«


  ›Oh ja ganz meinerseits‹, denke ich, denn der Chauffeur gefällt mir. Er trägt ein pinkfarbenes Hemd und sieht in seiner dunkelblauen Anzughose phantastisch aus.


  Ich folge ihm und schon wieder ergibt sich die Möglichkeit, auf ein außergewöhnlich begehrenswertes Hinterteil zu schielen. ›Du bist unmöglich!‹, sage ich mir selbst und steige in eine klimatisierte Limousine – einen schwarzen Jaguar mit Ledersitzen(!).


  Ich habe definitiv zu viele schlechte Filme gesehen und sollte mich beruhigen, denn schon wieder ringen mich Fantasien zu Boden. Ich sehe den Chauffeur mit Sonnenbrille vor mir stehen, gerade dabei, seine Hose zu öffnen ...


  Er spricht spanisch und redet, wenn er nicht telefoniert, auf mich ein. Hin und wieder nicke ich oder sehe klug aus der Wäsche. Das muss reichen. Ich spreche seine Sprache nicht, kein Wort, was ich versucht habe ihm begreiflich zu machen. Er aber redet weiter, was mich nicht stört, weil er eine schöne Stimme hat.


  Zum Abschied gebe ich ihm die Hand, was ihn zu verwundern scheint, mir aber wenigstens die Möglichkeit einer kurzen Berührung gestattet und stecke ihm beiläufig einen Schein zu. Das freut ihn und ich muss mich zusammen nehmen, ihn nicht zu küssen, so süß lächelt er.


  Einer der professionell freundlichen Angestellten führt mich zu meinem Bungalow und ich spüre wie die älteren Herren, die am Pool liegen und sich gedankenverloren zwischen den Beinen herumzupfen, das Szenario mit Blicken verfolgen.


  Meine Nachbarn, offensichtlich ein Paar, (sie tragen die gleichen Sonnenbrillen, azurblaues Gestell, verspiegelte Gläser und weiße Aufschrift: Beachboy,) grüßen mich auf spanisch mit hessischem Akzent und lassen Interesse erkennen.


  Ich nicke freundlich, weiß aber bereits in diesem Moment, dass wir nicht viel miteinander zu tun haben werden.


  Ein wunderbares Appartement erwartet mich mit einer leicht summenden Klimaanlage und einem gekühlten Bier. Direkt vor dem Eingang tummeln sich zwei lüsterne Kakerlaken. Ich glaube sie vögeln.


  »Der Urlaub kann beginnen«, sage ich vor mich hin und beschließe, meine Anziehsachen im Koffer zu lassen, damit das fidele Getier erst gar keine Gelegenheit hat, sich einzunisten. Dann studiere ich die Werbeschriften mit ansehnlichen Kerlen auf den Titelbildern, bevor ich beschließe, eine Runde übers Gelände zu schlendern.


  Das Stöhnen, das ich höre, sobald ich die Tür öffne, weckt meine Aufmerksamkeit und ich versuche zu lokalisieren, woher es kommt. Die Nachbarn, die den lauernden Blick von mir mitbekommen haben, verweisen auf den unmittelbar ans Gelände angrenzenden Tennisplatz. Kein Sex also. Nur die Anstrengung sportlicher Athleten, die gemeinsam einen Ball übers Feld jagen. Von richtigem Sex kaum zu unterscheiden, wäre nicht zwischendrin immer der dumpfe Aufschlag zu hören. Ich danke für die Aufklärung und trete kurz auf die benachbarte Terrasse um mich vorzustellen, was einen von ihnen veranlasst, wie zufällig, das Badehandtuch verrutschen zu lassen, um mir einen Blick auf seinen, zugegebenermaßen ansehnlichen Schwanz zu gestatten. Er sei, so lässt man wissen, einem wilden Dreier mit dem proper aussehenden neuen Nachbarn nicht abgeneigt. Ich verabschiede mich erstmal freundlich lächelnd, verspreche aber unter gewissen Umständen später gerne einmal auf das verlockende Angebot zurückkommen zu wollen.


  



  Im Jacuzzi blühe ich auf und es dauert nicht lange, bis ich mich tiefenentspannt auf den Bauch drehe, um mir unauffällig den aufwirbelnden Wasserstrahl zwischen die Beine zu lenken. Der Abstand zu den Nachbarn, einer Horde Engländer meines Alters, (bei näherem Hinsehen vielleicht doch schon ein paar Jahre mehr auf dem Buckel) ist groß genug, damit man mir keine all zu offensichtlichen Kontaktabsichten unterstellt. Andererseits aber auch nicht zu weit weg, um sie, trotz des Getöses, das die Wasserwirbel veranstalten, belauschen zu können.


  »Such a fuckin' hot night …«, höre ich und rutsche nur ein klein wenig näher, um sie besser verstehen zu können.


  Mein Englisch ist nicht gerade perfekt, aber für den Alltagsgebrauch gut genug. Die Herren sind offensichtlich in der letzten Nacht in einer Bar gewesen, in der sie sich vor Betreten sämtlicher Kleidung hatten entledigen müssen. Nichts für mich! Ich habe, wie gesagt, ein paar Kilo zu viel und war schon immer der festen Überzeugung, dass die meisten Menschen möglichst lange angezogen bleiben sollten.


  Nackt ertrage ich nur die jungen vom rauen Leben verschont Gebliebenen. Die von den Titelbildern der Magazine, die förmlich danach schreien, dass man endlich mal ein bisschen grob mit ihnen umgeht, sollen nackt sein – nicht ich!


  Die Engländer scheinen meine Probleme nicht zu teilen, denn bei näherer Betrachtung, die ich mir ermögliche, nachdem ich mich umgedreht habe, um nunmehr dem Wasserwirbel zu erlauben von hinten an meinen Eiern zu zerren, stelle ich fest, dass die Whirlpool-Gesellschaft noch viel schwerer ist als ich, was mich tröstet.


  Der Name Reds fällt. So scheint die Kaschemme zu heißen und ich beschließe mir den vorsichtshalber zu merken.


  Dass die Engländer auch im Jacuzzi keine Hemmungen zu haben scheinen, spüre ich, als sie aufstehen und unschwer festzustellen ist, dass sie nackt (und erregt!) sind. Ich hingegen trage die neue rote Badehose – zumindest solange, bis ich die großen, besitzergreifend fummelnden Hände von einem der Engländer spüre, der offensichtlich der Meinung ist, dass Bekleidung überflüssig ist und mir selbige ungefragt auszieht, um sie vor das Becken zu werfen.


  »Nice ass«, werde ich gewahr und bin mir unsicher, wie ich reagieren soll, als auch die anderen kommen, um die angepriesenen Vorzüge zu überprüfen.


  Ich ärgere mich über meinen Schwanz, der bereits wie eine Eins steht und den Herren falsche Signale gibt. Was aussieht, wie eine Einladung, wird umgehend erwidert. Man trinkt Bier mit mir, das in Dosen auf dem Rand des Pools abgestellt worden ist.


  Sie wollen sich mit mir ein bisschen anwärmen, verstehen aber, dass ich von der langen Reise noch ziemlich kaputt bin und ihnen aus diesem Grund nicht gleich in den Bungalow folgen will …


  Was ich in Erfahrung gebracht habe, genügt mir erstmal: Das Reds öffnet jeden Abend um neun, es liegt fußläufig zum Jumbo und veranstaltet des Öfteren Nacktpartys, ist also bedauerlicherweise nichts für mich.


  Gegen acht gehe ich duschen, setze mich harmlos tuend, nur mit Tuch bekleidet, auf die Terrasse und beobachte meine Nachbarn, die mit dem hessischen Akzent, die nur deshalb gesteigertes Interesse an mir zeigen, weil ich kaum etwas anhabe und sie mir zwischen die Beine sehen, aber nichts erkennen können. Tunlichst achte ich darauf, dass mir das Tuch nicht verrutscht. Sie nicken mir zu. Ich erwidere ihren Gruß freundlich, mehr aber nicht und ziehe mich mit glimmender Kippe im Mundwinkel zurück, lege, obwohl ich mir sicher bin, dass sie mich dabei beobachten, meine Armmanschette und den Harness an. Pünktlich um viertel vor neun steige ich in ein Taxi. Rein zufällig habe ich mir die Straße gemerkt: Avenida de Tirajana 17.


  An meiner Aussprache muss ich wohl noch arbeiten, denn der Fahrer versteht nicht, wohin ich will. Wir einigen und auf das Jumbo-Center als Ziel. Die paar Meter werde ich schon alleine bewältigen und tatsächlich sehe ich schon von weitem die Anzeigetafel mit den hellen Feldern und dem Schriftzug: Reds.


  Es ist peinlich, wenn man zu früh in einer Bar auftaucht, in der man nichts zu suchen hat. Nur, um meine Neugierde zu befriedigen, suche ich nach dem Klingelknopf, den ich um neun Uhr drei drücke.


  Ein Mann, etwa mein Jahrgang, aber schlanker, trainierter und – wie ich finde – besser aussehend, öffnet mir die Tür und grinst mich freundlich mit seiner makellosen Reihe weißer Zähne an.


  »Miguel«, sagt er, gibt mir die Hand und obgleich ich den Namen eben gerade gehört habe, spreche ich ihn gleich falsch aus. (Nur, weil wir in Frankfurt eine Miquelallee haben, was ich ihm zu allem Überfluss umständlich erkläre!) Er berichtigt mich, grinst noch breiter. »Miguel mit ›g‹ nicht mit ›q‹.« Er hat erkannt, dass ich Deutscher bin, was mir peinlicher ist, als die Tatsache, dass ich erstmal nicht kapiere, warum er mir einen Müllbeutel reicht. »Da drin…«, er deutet mit dem Kinn in einen Seitenraum, »kannst du dich ausziehen.« 
Ich sage lieber gar nichts mehr, nicke nur blöd und bevor ich verschwinde, wechseln wir ein paar Sätze: Ihm gehört der Laden. Er ist kein Deutscher, spricht aber perfekt, was daran liegt, dass er in Köln aufgewachsen ist.


  Dann verziehe ich mich zum Umziehen und überlege kurz, ob es nicht angeraten wäre, gleich wieder zu verschwinden, stehe aber schließlich doch nackt vor ihm. Hier kennt mich ja keiner.


  »Numero uno«, sagt er, lässt sich meinen rechten Arm geben und schreibt die Zahl mit schwarzem Filzstift auf eine weiße Banderole, die er über der Ledermanschette befestigt.


  Die Getränkemarke, die er mir geschenkt hat, werde ich gleich einsetzen.


  »Una Birra«, bestelle ich so südländisch ich kann.


  Miguel ist mir gefolgt.


  »Una cerveza, sagt man hier«, korrigiert er und lächelt freundlich, erst mich, dann den Barmann an, den er zu uns winkt. »Das ist Hernán. Das »h« wird nicht mitgesprochen«, bemerkt Miguel vorsichtshalber und ich folge beiden, in die Smoking-Area.


  Rauchen ist gut, um Zeit gewinnen zu können. Ich trinke das Bier, qualme, sagen wir ein, zwei Zigaretten und verabschiede mich dann freundlich. Solange werde ich auf das Fernsehgerät sehen, dass an der Wand hängt und Pornofilme zeigt, die ich nicht deutlich erkennen kann, weil ich aus Gründen der Eitelkeit darauf verzichtet habe, meine Brille zu tragen.


  



  Dass die beiden, als ich zu ihnen sehe, sich durch ihre kurzen Turnhosen, die sie noch tragen, weil bislang kaum Gäste da sind und weil es draußen angeblich »kalt« ist, an ihren Schwänzen kneten, könnte ich als Einladung missverstehen. Besonders deswegen, weil Hernán erst in seinen Schritt und dann aufmunternd zu mir sieht und mich schließlich mit dem Kinn heranwinkt.


  Um Gottes willen! Hernán ist wahrscheinlich nahezu zwanzig Jahre jünger als ich, kann mich also gar nicht meinen.


  Als ich zum zweiten Mal hinsehe, zieht er gerade die Hose aus, vermutlich, weil er weiß, dass sein Schwanz eine anziehende Wirkung auf jemand wie mich hat und es draußen nun doch nicht mehr so kalt ist.


  Gekonnt breitbeinig setzt er sich auf die Vorderkante des Stuhls und lehnt sich weit zurück. Unmissverständlich, was er will. Es ist also nachvollziehbar, dass es nicht lange dauert, bis ich zwischen seinen Beinen knie und begeistert von der mir entgegenragenden Gastfreundschaft bin.


  Es ist eine meiner offensichtlichsten Leidenschaften die Männer auf diese Weise glücklich zu machen und auch wenn es nach Bescheidenheit klingen mag, vielmehr als einen großen Schwanz brauche ich oftmals gar nicht. Und Hernáns Schwanz ist groß!


  Was ich tue, scheint ihm zu gefallen, denn irgendetwas, dass sich anhört, wie ein Gedicht oder kurzes Gebet, gibt er von sich.


  Miguel, der mich beobachtet, erkennt mit geschultem Blick, dass ich das nicht zum ersten Mal mache, und stellt sich zu uns. Natürlich ist mein Verhalten verwerflich. Es ist keine halbe Stunde vergangen, ich habe bereits den zweiten Mann zwischen den Lippen und bleibe völlig beduselt zurück, als ein neuer Gast klingelt und die Beiden kurz verschwinden müssen – der eine zum Eingang, der andere zur Theke.


  Was für ein vielversprechender Auftakt!


  Am liebsten würde ich darauf warten, dass Miguel und Hernán zurückkommen, um sich meiner gleich noch mal zu bemächtigen. Aber mir ist klar, die Nacht ist lang und sie werden nicht zu schnell ihr Pulver verschießen. Wie sollten sie sonst durchhalten?


  Ich setze mich auf einen der Barhocker an der Theke, was mir die Möglichkeit gibt, Hernán in Ruhe auf den nackten Arsch sehen zu können und mich darüber zu freuen, dass sein Schwanz, immer noch halbsteif ist und ansehnlich glänzt.


  Einer seiner Bekannten ist aufgetaucht. Ich verstehe zwar kein Wort, aber er scheint ebenfalls erkannt zu haben, dass Hernán bereits im Einsatz war. Zumindest deute ich das anzügliche Gelächter so. Der leichte Schlag auf sein bestes Stück wirkt wie der übermütige Spaß zweier Pubertierender. Wenn ich nicht irre, fällt im Laufe des kurzen Gesprächs der Blick auf mich, was ich als Kompliment werte.


  Miguel taucht wieder auf, stellt sich zu mir, winkt seinen Kollegen her und gibt erst mal eine Runde aus. Etwas süßes klebriges in einem kleinen Glas.


  »Salute Schnuckiputzi«, prostet mir Hernán zu.


  Wo immer er das aufgeschnappt hat, es amüsiert mich und ich frage mich, wie viele der Herren, die sich zwischen seinen Beinen vergnügt haben, er so nennt … aber es schmeichelt mir trotzdem, weil ich spüre, dass er es wirklich nett meint und wahrscheinlich gar nicht genau weiß, was darunter zu verstehen ist.


  Ein Schnuckiputzi war ich jedenfalls bislang noch nie.


  Hernán ist ein attraktiver Kerl, hat sich etwas von einem frechen Jungen behalten und isst gerne. Seine leicht stämmige Figur verrät, dass er später auch mal dick werden könnte. Ich liebe das. So wie er, sollte ein Kerl aussehen. Ich mag ihn, genauso wie Miguel, auf Anhieb.


  Dann werde ich auf ein weiteres Prachtexemplar aufmerksam.


  Hernán, dem keiner meiner neugierigen Blicke entgeht, winkt ihn zu uns. Es ist sein Kollege hinter der Bar, der gerade seinen Dienst beginnt und ich versuche ihn nicht all zu aufdringlich anzuglotzen.


  Ich tue mich schwer, seinen Namen auszusprechen, wüsste aber eine Menge Dinge, die ich sofort mit ihm anstellen würde. Um sein linkes Handgelenk trägt er eine Ledermanschette. Aktiv! Was für ein Traum. Augenblicklich entwickelt mein verdorbenes Hirn eine übergroße Palette von derben Unterwerfungs- und Bestrafungsfantasien. Sein Schwanz hängt in stattlicher Größe harmlos tuend und wird im Laufe der Nacht nicht nur meine Blicke anziehen. Ich stelle mir das Kaliber vor, zu dem er sich unter gewisser Zuwendung verwandeln könnte.


  Er gehört zu den großen, schlanken Männern, die freundlich aber distanziert sind und wirkt auf mich wie ein unnahbarer Königssohn. Warum auch immer, er strahlt etwas erhaben Vornehmes aus. Vielleicht kommt er aus gutem Haus. Was für ein hübscher Kerl!


  Ich taufe ihn Prince Shy.


  Es ist selten, dass man nackte Männer hinter den Tresen von Kaschemmen beobachten kann, die unverbraucht wirken und, was ihn noch reizvoller macht, den allerorts stattfindenden Sex, zu ignorieren scheint.


  Mir bleibt ein vergehendes Seufzen und immerhin die Möglichkeit, ihn beiläufig ein bisschen anzuschmachten, was ich sehr genieße. Nicht jeden Mann muss man haben.


  



  Allmählich füllt sich der Laden und als die Pool-Engländer lautstark hereinschneien, mich aber glücklicherweise noch nicht entdeckt haben, wird es Zeit, mal in die Cruising- Arena hinabzusteigen.


  Es zieht mich umgehend zu einem Platz, an dem eine Traube unbekleideter Männer steht und ich will, genau wie die anderen Kerle, die sich versammelt haben, sehen, was los ist. Auf einer Matte ist ein kleiner, überaus ansehnlicher Typ zu Fall gekommen und hat mit seinem weißen Arsch ein Rudel paarungsbereiter Männchen angelockt. Ein gefährliches Spiel!


  Ein schwitzendes Alphatier ist dabei, ihn mit viel Getöse zu ficken, und drückt den Kopf des Jungen, der bei jedem Stoß hilflos ein Stück über die Matte rutscht, mit einer seiner großen Pranken runter. Kein Zweifel: Der Schnuckel ist seine persönlich erlegte Beute. Er wird sie nicht teilen, höchstens Reste übrig lassen.


  An meinem halbsteifen Schwanz spüre ich plötzlich etwas Warmes, unmittelbar folgend aber das Schaben von zwei Zahnreihen, die versuchen, das Ding zu schälen. Ich kann mich in letzter Sekunde befreien und so verhindern, dass Schlimmeres passiert. So schwer ist es nicht, das Maul aufzureißen und die Zähne nicht als Raspel einzusetzen. Vielleicht sollte ich Kurse anbieten: Blasen leichtgemacht, Teil 1.


  Das Alphatier hat die Stellung gewechselt und seine Beute grunzt glücklich.


  Ich denke daran, was meine Mutter sagen würde, wenn sie wüsste, dass es solche Orte gibt und ihr missratener Sohn gedankenverloren masturbiert, während er einer inszenierten Vergewaltigung beiwohnt und muss unwillkürlich grinsen. ›Junge, dass du dich nicht schämst …‹, höre ich sie sagen. Gedanken an die Mutter kommen mir bisweilen in den unmöglichsten Situationen. Jetzt, wo ich merke, dass mein Schwanz munter pumpt, sich steil aufgerichtet hat und sich abermals in einen nassen Schlund, der von irgendwo aufgetaucht ist, schiebt, schicke ich sie wieder fort. Eine Mutter sollte nicht in den Gedanken ihres Sohnes sein, wenn der gerade eine ansehnliche Erektion in einem gierigen Maul versenkt.


  Im Gegensatz zu dessen Vorgänger beherrscht mein neuer Oralpartner die Technik außergewöhnlich gut, und ich muss ihm Einhalt gebieten, um nicht augenblicklich zu kommen. Er aber weigert sich, sein geplantes Vorhaben fallen zu lassen, versucht zu erzwingen, was ich ihm freiwillig nicht geben will und saugt sich tief und gierig fest. Solche Situationen beanspruchen energisches Auftreten und so reicht ein leichter Schlag auf seinen Kopf, damit er endlich aufhört.


  Der all zu gierige Sauger, löst sich gerade noch rechtzeitig zwischen meinen Beinen und wendet sich umgehend einem anderen Kerl zu, der die Situation aber beobachtet zu haben scheint, auf Nummer sicher geht und sein bestes Stück, schützend mit der Hand abdeckt.


  



  Ich beschließe, eine Pause einzulegen, und mache einen Abstecher zu Miguel, der aber im Moment keine Zeit hat, weil er persönlich einen neuen Gast gegrüßt, vor dem er in die Hocke gegangen ist. Noch bevor ich wieder verschwinde, grinst er mir entgegen. (Miguel ist der einzige Mann, den ich kenne, der während er bläst, grinsen kann.)


  Wunderbar, dass es solche Orte gibt! Schon jetzt liebe ich das Reds. Es dauert eine Weile, bis der neue Gast, vom Chef persönlich in Stimmung gebracht, mit stolz gerecktem Mast auftaucht. Miguel wirkt, als habe er nichts Unsittliches angestellt. Wie ein kleiner Junger, der heimlich Süßigkeiten verschlungen hat und der sich jetzt nicht verraten will, setzt er sich an den Tisch im Raucherzimmer zurück und tauscht sich mit Hernán über etwas Dienstliches aus – zumindest glaube ich das. Miguel wirkt entspannt und harmlos. Wir unterhalten uns ein bisschen über Alltägliches. Nur sein großer Schwanz, der noch nicht ganz zurückgefahren ist, verrät ihn, wird aber nicht zum Inhalt des weiteren Gesprächs. Ebenso wenig, wie die Nummer von eben, weil sie sich in dieser Nacht unzählige Male unter den Männern im Reds wiederholen wird. Viele von ihnen laufen mit Erektion herum, ohne sich zu schämen. Erektionen gehören hier einfach dazu. Man ist unter sich und tut eine Menge, sein Ding wenigstens auf »Halbmast« zu halten.


  Ich habe des Öfteren Schwierigkeiten Miquel zu verstehen, was gleich mehrere Gründe hat: Die Musik ist laut, mein lästiges Pfeifen im Ohr nervt, und Miguel gibt seinem Deutsch einen spanischen Rhythmus. Er rattert, wie es die meisten Spanier eben tun, beim Sprechen wie ein Maschinengewehr und hängt sämtliche Wörter akrobatisch aneinander. Das finde ich lustig. Wir unterhalten uns über dieses und jenes. Zwischendurch isst er – wie Hérnan – Nüsse, die sie mir anbieten, ich aber aus Gewichtsreduktionsgründen ablehne. Lieber trinke ich Whisky.


  Bis ein neuer Gast kommt, bleibt er sitzen, dann aber springt Miquel auf, um die Tür zu öffnen.


  Immer wieder ein spannender Moment. Wer wird rein-kommen und vor allen Dingen: Könnte man unter gewissen Umständen miteinander »handelseinig« werden?


  Ich lerne: An der Färbung der Haut erkennt man die »Neuzugänge«, die sich in den ersten Nächten im Dunkeln leicht ausmachen lassen.


  »Alle vierzehn Tage ist Schichtwechsel«, sagt Miquel.


  Mit einem Mal wird mir klar, wie anstrengend sein Leben sein muss: Unentwegt neue Männer! Das ist wirklich keinem zuzumuten.


  Der von eben, ist nichts für mich. Konkurrenz! Er sucht das Selbe wie ich, trägt sein Armband auf der gleichen Seite, sieht lieber von unten nach oben, zumindest heute Nacht, sodass wir das einzig Richtige tun und uns gekonnt gegenseitig ignorieren.


  Als ich wieder hinabsteige, um nach dem Rehkitz zu sehen, dass vorhin auf der Matte zerlegt wurde, erkenne ich sofort, die herrschsüchtige Paarung ist noch immer in vollem Gang. Der Stau davor hat sich nicht aufgelöst und als ich mich endlich nach vorne gekämpft habe, sehe ich, dass ein neuer Zuchtstier auf dem süßen Schnuckel liegt und ihn gerade mit bulligen Stößen besamt. Zumindest sackt er für einen Moment auf dem Kleinen zusammen, der wahrscheinlich in diesem Augenblick zerquetscht wird und sein Leben aushaucht. Es dauert nicht lange und er gibt sein Opfer an den Rangnächsten frei, der schon gierig darauf lauert und dem Bambi erstmal neue Energie einhaucht, indem er dessen Kopf zwischen die Hände nimmt, ihm seine Zunge in den Hals schiebt und ihm ein Paar derbe Schläge auf den Arsch verpasst.


  Der Kleine lebt!


  Zumindest stöhnt er und dreht sich gekonnt, um nach mehr zu betteln. Das ist eine große Freude! Dem Hengst streckt er schon bald wieder den hellen Arsch entgegen und der lässt sich nicht lange bitten, sondern setzt sein Rohr an und stößt selbstbewusst zu. Es sieht brutal aus, was allen zu gefallen scheint, denn aus der Menge sind Anfeuerungsrufe gleich in mehreren Sprachen zu hören.


  Dabei wäre es mir persönlich lieber gewesen, er hätte, für alle sichtbar, den Kleinen erstmal übers Knie gelegt und gehörig verdroschen. Das schadet nie. Wer derart unersättlich ist, hat eine Abreibung verdient, aber meine Wünsche zählen im Moment nicht, und die beiden Akteure scheinen mehr als zufrieden, denn ihre unterdrückten Brunftschreie sprechen für sich.


  Es ist wirklich atemberaubend, dass sich die Kerle im Reds nicht zwangsläufig zum Ficken in die Kabinen zurückziehen, sondern es häufig geradezu darauf anlegen, dabei beobachtet zu werden. Sie sind die Stars der Szene! Hauptdarsteller in ihrer persönlichen Porno-Show und sie wissen das ganz genau. In der lüsternen Bewunderung derer, die sie mit geilen Blicken begehren, gehen sie auf. Unerreichbar für viele und dennoch so nah, dass man sich als Teil des Treibens wähnen könnte.


  Im Reds wundert sich niemand darüber, dass auf der einen Matte gefickt wird und direkt daneben eine Gruppe von Männern steht, die sich wahllos die Schwänze blasen und sich so für die Nacht fit machen lassen. Betörend!


  Ich leide unter Reizüberflutung und habe eindeutig zu viele Hände an mir und beschließe, erst mal wieder zu gehen, was nicht so einfach ist, weil keiner der Herren Bereitschaft zeigt, mich durchzulassen.


  



  Bei dem Kleinen auf der Matte scheint jetzt ein perfekt aufeinander eingespieltes Geschwisterpaar zugange zu sein, jedenfalls sehen die Männer sich ähnlich: beide hoch gewachsen, breit und stoßgeil. Einer von vorne, einer von hinten.


  Ein großer, nicht ganz schlanker, aber enorm athletischer Typ fällt mir auf, der, wie ich, genau zusieht, gleichzeitig jedoch auch forschend Beobachtungen anstellt, um alles im Blick zu behalten. Ein Bulle mit gestutztem Brusthaar, von dem ich mich frage, mit welchem Kraftfutter er aufgezogen worden ist. Eines seiner muskulösen Beine auf dem Boden, eines auf der Matte, damit der Kleine, sich hilflos daran festklammern kann, steht er da, fixiert mich und grinst in meine Richtung, was mich verlegen macht.


  Es gibt viele Männer, die anziehend sind, dieser aber elektrisiert mich!


  Niemals zuvor habe ich derartige Oberschenkel gesehen. Ein Riese. Obgleich neben mir fast alle groß erscheinen, wirkt seine Größe auf mich einschüchternd, was ich sonst nicht kenne. Ein Zehnkämpfer! Wie magnetisiert hänge ich bereits an ihm, kann meinen Blick nicht mehr kontrollieren. Ein magischer Moment. Es gibt unglaubliche Männer!


  Wenn ich nicht irre, hat er eben wieder diese aufmunternde Geste gemacht, die ich so liebe. Natürlich glaube ich auch diesmal, ich hätte mich getäuscht. Wie sollte er mich meinen? Wo ihn doch die vielen ansehnlichen niedlichen Schnuckel, die alle samt seine erziehungsbedürftigen Söhne sein wollen, bereits in Augenschein genommen haben. In ihren Blicken: Paarungsbereitschaft, ihre Mäuler gierig und halb geöffnet. Ein Zeichen von ihm und sie müssen, einer inneren Stimme folgend, auf allen vieren zu ihm kriechen. Sein Schwanz wird ihnen wehtun und sie werden es genießen und ich darf dabei zusehen, wie er sie aufbricht und für die Nacht einreitet, stelle ich mir vor.


  Also, soll er sich einen nehmen und mich in Frieden lassen. Ich bin niemand, der sich selbst gern zum Affen macht, will ihm höchstens ein paar begehrliche Blicke zuwerfen (und ein bisschen spannen.)


  



  Der Bulle kann mich nicht meinen, wirft mir aber einen aufmunternden Blick zu. Manche lieben es, die Kerle anzulocken, nur um sie dann wieder abzuweisen. Sie unterstreichen damit ihre Unerreichbarkeit. Wahrscheinlich will er mich nur verarschen. Manchen gefällt das, wenn sie abgewiesen werden. Für mich ist das eher nichts. Er ist bestimmt so einer, der mit der Geilheit anderer spielt. Einer, der sie alle ran lässt, sich aber auf keinen einstellt und sich auf diese Weise selbst feiert. Auf jemand mit narzisstischen Störungen kann ich gut und gerne verzichten. Man muss sich auch noch was wert sein. Ich will gehen, weil ich weiß, was sonst passiert: Ich werde dastehen und ihn – wie all die anderen, lüstern geifernd anglotzen und man wird mir Gier und Geilheit ansehen. Das ist peinlich.


  Kann sein, dass er mir gönnerhaft eine kurze Berührung gestattet, nur um meine Erregung anzustacheln. Dann aber wird er mich umgehend wieder stehen lassen und für den Rest der Nacht in Unerreichbarkeit abtauchen.


  Hält er mich für blöd, oder was? Man muss nicht für jedes Spiel herhalten. Ich will also weg hier, was nicht möglich ist, weil das Gedränge auf dem Marktplatz der Lüste mittlerweile unbeschreiblich ist und mich der Große plötzlich mit festem Griff festhält und, als sei es das Selbstverständlichste der Welt, meinen Kopf in seinen Schritt drückt. Sein Becken schiebt er erwartungsfroh nach vorne.


  Der Sog der Erniedrigung hat mich also bereits erfasst. Morgen werde ich Wunden lecken, aber heute bleibt mir gar nichts anderes übrig, als die Möglichkeit zu nutzen. Ich fasse mit meiner rechten Hand auf einen umwerfenden Bauch: stahlharte Muskeln, trotzdem feuchtwarmes Fleisch. Ein richtiger Kerl. Solange ich dazu Gelegenheit habe, will ich möglichst viele Körperregionen von ihm kennenlernen und fummele ihm auf dem Arsch rum, der alle Erwartungen übertrifft. Was mir augenblicklich peinlich ist, geschieht: Ich seufze dämlich. Diesem Typ bin ich nicht gewachsen. Er macht mich verrückt. Kastanienbraunes Haar. Genau ist es nicht zu sehen, aber ich glaube, es hat einen kleinen roten Schimmer. Sandfarbene, nur leicht gebräunte Haut. Sie verträgt nur in Maßen die Sonne und seine Freizeit, so sieht er jedenfalls aus, verbringt er damit, Autowracks zu stemmen und mit bloßen Händen Häuser einzureißen.


  Ich seufze schon wieder und verachte mich dafür, aber ich habe einen seiner imposanten Oberschenkel umfasst und frage mich, was er damit gemacht hat. Steinharte Muskeln, die ich unbedingt heute noch lockern muss. Er hat riesige Füße, die in schwarzen Stiefeln stecken. Alles an ihm ist riesig.


  Es treffen mich die bösen und entrüsteten Blicke derer, die sich fragen, warum dieser attraktive Kerl, nicht einen von ihnen, sondern mich will. (Wenn ich ehrlich bin: Ich tue das auch, mit einigem Unverständnis sogar.)


  Vielleicht steht er unter Drogen.


  Nun aber, wo ich schon mal da bin, wo er mich ganz offensichtlich haben will, und ich nicht sagen kann, mich dort unwohl zu fühlen, will ich mich der Ehre, die er mir erwiesen hat, auch erkenntlich zeigen und nehme dieses enorme Ding in meinen Mund und entlocke ihm damit augenblicklich ein tiefes Stöhnen.


  Ein gutes Zeichen!


  Ich spüre eine wirklich große Hand am Hinterkopf und will, dass sie mich überall besitzergreifend befummelt. Doch zunächst einmal schiebt er mich weiter zwischen die Beine, was, trotz aller Übung, zu einer Herausforderung wird, denn der Schwanz verschlägt mir schon aufgrund seiner Länge den Atem und das, bevor ich richtig angefangen habe. Selten, dass ich einen beeindruckenderen Hammer gesehen habe. Manchmal muss man sich eben anstrengen, um zum Ziel zu kommen, und mein Ziel ist, mit den Lippen beim Blasen seine Schamhaare zu berühren und ihm, während das kolossale Ding in meinem Hals steckt, über die Eier zu lecken! Wahrscheinlich werde ich dabei ersticken. Egal. Ich muss es tun! Es beflügelt mich die Vorstellung, die Angelegenheit in Ruhe anzugehen und ich will auf keinen Fall in blinden Aktionismus verfallen. Um Himmels willen, jetzt nur kein hektisches Herumlutschen mit Würgereiz! Langsam öffne ich das Maul und mein braunes Fläschchen Teebaum-Öl, und rieche dankbar daran und schicke dem Sicherheitsbeamten vom Frankfurter Flughafen dafür, dass er es übersehen hat, warme Gedanken. Ohne Poppers wäre ich jetzt aufgeschmissen.


  Der Mann über mir versteht, dass ich den gegenseitigen Spaß, den wir miteinander erleben werden, zelebrieren will und zieht sich aus meinem Schlund zurück, zeigt mir sein eisenhartes Ding, dass er für mich mit der Rechten sanft in die geöffnete Linke schlägt. Ein Meister seiner Klasse! Ich spüre seinen drängenden Wunsch, mich zu Höchstleistungen anzuspornen, wie er spürt, dass ich bei aller Devotion meine gestalterische Freiheit beanspruche und keiner bin, der sich einfach mal eben grob in den Hals ficken lässt.


  Ich blase!


  Das ist der feine Unterschied!


  Ein Unterschied, den die meisten, selbst wenn ich ihn im Vorfeld, währenddessen oder anschließend erkläre, nicht verstehen.


  Sie haben keine Ahnung, was gegenseitige Hingabe ist. Er aber weiß es genau, schiebt sich mir noch ein wenig mehr entgegen, zeigt mir in aller Ruhe die Pracht und spürt, dass ich diesem Schwanz schon jetzt verfallen bin.


  Er weiß, was er wert ist und ich amüsiere mich, wie er dasteht.


  Er präsentiert sich gekonnt und seine Eitelkeit ist unverkennbar, stört mich aber nicht. Wie ein römischer Gladiator! Wenn einer einen Schwanz wie ein Pornostar hat, gehört ein bisschen Hochmut einfach dazu.


  Die Großschwänzigen teilen die Nacht unter sich auf, stecken gleichberechtigte Reviere ab, und ich habe nicht das Geringste dagegen. Sie zu verehren, ist meine Bestimmung und ich freue mich darauf, es tun zu können.


  Was sie nicht wissen: Auch wir teilen, manchmal sogar den Schwanz vor uns. Den, der vor meinem Gesicht steht und glänzt, werde ich jedoch bedauerlicherweise nicht teilen können. Den will ich alleine und werde ihn gegen fremde Zugriffe verteidigen – bis aufs Blut, wenn es sein muss.


  Der große Typ füttert mich, lässt aber nicht zu, dass ich mir sein Ding schon ganz nehme. Ich liebe, wie das Poppers seinen Rausch entfacht, der Schwanz dadurch für mich noch größer wird. Dann erst, als ich nichts anderes mehr will und keine Ablenkung mehr zulasse, legt er mir sein Rohr mit der Eichel auf die Zunge, wartet – wie ich – und genießt – auch wie ich – dass sich mein Speichel dort sammelt und erstmal nichts weiter geschieht, als das.


  Ein außergewöhnliches Spiel! Langsam, sehr genüsslich zieht auch er an seinem Poppers und ich spüre, wie viel Kraft er aufwenden muss, sich zurückzuhalten und dortzubleiben, wo er ist.


  Die Gaffer können es nicht fassen, dass ich nicht sofort loslege, wollen endlich was sehen. Wir aber wissen, was wir tun und verstehen es, uns gegenseitig vorwärts zu peitschen.


  Schon höre ich ein leises Raunen, als ich langsam und unter seinem gedehnten lustvollen Stöhnen, das irgendwo von oben kommt und den ganzen Raum zu erfüllen scheint, die gesamte Länge schlucke und so bedächtig ich kann, wieder hinausgleiten lasse, bis seine Eichel wie zu Beginn auf meiner entspannten Zunge liegt. Da soll sie liegen bleiben.


  Es entfacht sich ein Buschfeuer, in dem ich bereit bin, umzukommen! Hauptsache er nickt mir anerkennend zu und ich spüre seine brennende Ungeduld darauf, es noch einmal zu tun, während ich ihn zappeln lasse. Ich weiß er wird mich ersticken. Spätestens wenn ich ihn derart aufgegeilt habe, dass er nicht mehr an sich halten kann und sich unkontrolliert in eine Dampframme verwandelt, werde ich keine Luft mehr bekommen und elendiglich zugrunde gehen. In Ausübung meiner größten Leidenschaft werde ich mein Leben aushauchen.


  Die Muskeln seiner Oberschenkel zittern, nachdem ich den Schwanz noch ein paarmal Einlass gewährt, nicht aber das Tempo gesteigert habe. Der Arsch, den ich lustvoll berühre, ist angespannt und ich komme dem gesetzten Ziel immer näher: Nehme einen Zug Poppers und einen Zug aus meiner Bierflasche und dann ihn in mir auf. So achtsam es geht, schlucke das Bier und damit seinen Schwanz noch ein wenig tiefer. Dieses Monstrum gibt mir zwar kaum mehr die Gelegenheit dazu, aber wie auch immer es mir gelingt, ich lasse zum krönenden Abschluss meine kühle Zunge nach draußen gleiten, um ihm vorsichtig damit über die Eier zu lecken. Er stöhnt unfassbar laut und will kommen, gleich hier und jetzt, so geil ist er geworden. Ich weiß, ich müsste nur sanfte Kaubewegungen machen und er würde meine Kehle überfluten und genau das will ich! Aber wir beide wissen, dass es dann zu Ende wäre. Ich halte also still, tue gar nichts und er wird auch nichts tun, sondern sich wieder abregen und sich Zeit lassen. Im Moment jedoch stöhnt er immer noch brünstig und das Raunen ringsherum schwillt an.


  Auf meiner Zunge ein leicht salziger Geschmack. Dann gebe ich in frei und lutsche ihm feucht eine Perle von der Spitze. Er gibt mir anerkennend eine unbekümmerte Ohrfeige, atmet tief und muss alle Konzentration zusammennehmen, mir die Brühe nicht gleich danach doch noch unvermittelt in den Hals zu jagen. Um sich abzulenken, schlägt er mir noch mal ins Gesicht, fast zärtlich. Mein Blick fleht, mir noch ein paar Ohrfeigen zu verpassen, was ihm gerade recht zu kommen scheint. Zumindest holt er nochmal aus, ganz, wie es sich gehört. Dann hält er inne, wehrt sich gegen eine Hand, die wenigstens einmal kurz anfassen will und wir tun eine Weile gar nichts, außer darauf zu warten, dass es weiter geht. Wie lange es dauert, kann ich nicht sagen, aber irgendwann spüre ich wieder seine Hand energisch in meinem Genick, nehme wahr, wie er sich von mir verabschiedet, um mich nach unten zu drücken. Ich liege neben dem Schnuckel, der noch immer durchgezogen wird und wahrscheinlich schon ohnmächtig ist. Wieder die neidvollen Blicke der anderen, die allesamt nur allzu gern mit mir tauschen würden. Sie sehen etwas verzweifelt aus, weil sie es nicht tun dürfen.


  In dem Moment, wo ich den Schwanz an meinem Arsch spüre, spielt nichts mehr eine Rolle. Er gibt mir Poppers, wartet einen Augenblick und stößt drängend zu. 
Der Schmerz verbindet sich mit zärtlichen Händen, die ich an den Hüften spüre und die mich näher zu ihm heranziehen. Schon bald kann ich kaum noch denken. Er fickt! Derart dominant, gleichzeitig aber gefühlvoll, dass ich nach wenigen Minuten gar nicht mehr weiß, wo oben und unten ist! Und es ist mir auch egal. Hauptsache er stößt zu!


  Ich gehe davon aus, dass ich an Herzversagen unter ihm sterbe und er danach nur schuldbewusst mit den Schultern zuckt. Ich werde totgefickt! Und kann wenig dagegen tun. Dem Kleinen neben mir geht es nicht besser und hin und wieder schlagen unsere Köpfe gegeneinander und wir blinzeln uns, vom Glück berauscht, wie besoffen zu.


  Der Sex ist laut und obgleich wir von allen möglichen Männern beobachtet werden, sehr intim.


  Wenn es sich ergibt, lasse ich den Kleinen neben mir am Poppers schnüffeln, dass anschließend hinauf zu unseren Beschälern gereicht wird, was diesen aber nicht guttut, weil sie danach gar nicht mehr zu halten sind.


  Auf meinem Hintern spüre ich immer wieder harte Schläge, die wie Feuer brennen und muss die Zähne aufeinanderbeißen, um nicht laut aufzuschreien.


  Irgendwann, ich fühle mich bereits, als sei ich von einem Kettenfahrzeug überrollt worden, hilft er mir zurück auf die Beine, obgleich er mehr noch als ich aus dem Lot gebracht scheint und aussieht, als habe er einen Wettkampf bestritten. Er beantragt, ohne gekommen zu sein, stammelnd eine Pause und drückt mich an sich.


  Ich bin winzig neben ihm, reiche ihm nur bis zur Brust und müsste nur meinen Mund öffnen, um an einer seiner Brustwarzen lutschen zu können, was ich dann auch tue und genieße das Salz auf seiner Haut. Er ist völlig nass geschwitzt.


  Wir können uns nur schwer voneinander lösen, tun es aber schließlich und er verschwindet erstmal.


  »See you later sweetie.«


  Ich glaube ihm kein Wort, nicke ihm aber höflich zu.


  Ich brauche einen Moment, setze mich aufrecht und atme tief ein und aus, damit sich mein Kreislauf wieder beruhigen kann. Neben mir auf der Matte hat man die Position gewechselt. Der bullige Typ, der nun an der Reihe ist, sitzt breitbeinig und hat den Kleinen auf seinen Schoß steigen lassen. Der liegt halbtot auf der breiten Brust, den Schwanz erst mit halber Länge untergebracht und die zwei großen Hände auf dem weißen Hinterteil heben ihn an und schieben seinen, für den Moment leblos wirkenden Körper, tief auf den Pfahl.


  Es dauert nicht lange und der Kleine kann nicht mehr, schreit wimmernd auf und schießt eine ordentliche Ladung auf die behaarte Brust und auch der Bulle, pumpt kurz darauf seinen Saft aus den Eiern und lässt sich mit samt des immer noch aufgefädelten Schnuckel rückwärts auf die Matte fallen.


  Ein paar der älteren Herrschaften tätscheln mir mit zitternden Händen im Vorbeigehen anerkennend die Flanken, als sei ich ein Rennpferd, das als erstes durchs Ziel gekommen ist. Ich werte das als Kompliment und grinse die feindseligen Blicke, die mich aus der Riege der trainierten Sportler treffen, einfach weg. Jetzt, wo es nichts mehr zu sehen gibt, löst sich der Stau wieder auf und es kehrt für einen Moment Ruhe ein, bis es in einer anderen Ecke von neuem losgeht.


  Während ich nach oben taumele und bei Hernán, der sofort breit und wissend grinst, was zu trinken bestelle, beschleicht mich bereits die Vorahnung:


  Es könnten mir anstrengende Tage bevorstehen.


  Was für eine Nacht!


  Eine will ich noch rauchen, dann aber gehen.


  Ich bin am Rande meiner Kraft und nass geschwitzt.


  Als ich auf die Uhr sehe, frage ich mich, wo die Zeit geblieben ist: Zwei Uhr sieben!


  Wenn es genug ist, ist es genug, sage ich mir und verabschiede mich von Hernán, gehe gerade vom Bier gestärkt und sehr zufrieden mit mir der Nacht und meinem Leben nach vorne, als mir jemand auf den Hintern schlägt.


  Ich kenne die Handschrift.


  »What’s going on? Don’t leave me alone.«


  Der Schöne mit dem Riesenständer, der sich den freien Barhocker neben mir schnappt, mich zu sich zieht und mir augenblicklich die Hand auf den Hintern legt, um wenig später wieder ein paar Mal sanft draufzuschlagen. Ich besänftige ihn mit einem Kuss und spüre zum ersten Mal seine Zunge, sodass es etwas länger dauert, bis wir wieder voneinander lassen.


  »I’m completely done!«, sage ich, lege eine verzweifelte Mine auf, damit er mich ernst nimmt.


  »This is nonsense!«, kaut er mir feucht ins mein Ohr. »We just started.«


  Er hat keine Ahnung, wie anstrengend er ist. Große Männer wissen einfach nicht, was es bedeutet, sich mit ihnen einzulassen.


  Ich weiß, der Moment ist gekommen, in dem es für mich gefährlich wird. Wenn mir ein Bulle mit kastanienbraunen Haaren mit Rotstich fortwährend auf den Hintern schlägt und nicht müde wird, mir mit der Zunge über den Hals zu lecken, als sei ich sein schutzbefohlenes Junges, laufe ich Gefahr, mich schlagartig zu verlieben.


  Schon aus Gründen des Selbstschutzes ist man gezwungen, bisweilen die Männer auf morgen zu vertrösten. Er bleibt sitzen und tut beleidigt. Ich aber bin geschafft und will schließlich den Urlaub überleben. Irgendwann muss Schluss sein.


  Wie er heißt und er herkommt, will ich noch wissen. So viel Zeit muss sein, und er zieht mich in seinen Arm, küsst mich noch ein bisschen, setzt ab, sagt: »Ian«, steckt mir die Zunge wieder zwischen die Lippen und kitzelt mich absichtlich mit dem kurzgeschorenen Bart und erzählt dabei von einem Ort in Schottland. Aberdeen. Für ihn die wunderbarste Stadt der Welt. Blumen, überall Blumen und die schönsten Strände, die man sich denken könne und während er schwärmerisch ausgemalt, bekommt er einen sentimentalen Blick. Er nimmt mich mit auf seine kleine Reise, spricht in tiefer Klangfarbe und bemüht sich kaum noch, verständliches Englisch zu sprechen, das heißt: Ich verstehe immer weniger, schließlich so gut wie kein Wort mehr, was aber völlig unerheblich ist, weil ich dieser Stimme zuhöre und will, dass er weiterspricht und niemals wieder aufhört zu erzählen.


  Ein Schotte der fast zwei Meter groß ist, so viel wiegt, wie ein ausgewachsener Ochse und der gefühlvoll von der Heimat und seiner Mummy spricht. Es ist um mich geschehen!


  Mummy sei nicht größer als ich, dafür aber dünner. Was soll die Anspielung? Er grinst. In seinen Händen bin ich längst weich wie Butter geworden, aber morgen wird er fort sein, wie das nun mal nach Nächten wie diesen so ist, und ich werde ihn vermissen.


  »See you tomorrow!«, stellt er fest und ich sehe ihn skeptisch an, zögere, was mir einen alles verdunkelnden Blick und einen freundschaftlich aufmunternden Schlag auf den Hinterkopf einbringt: »So, what’s on?«, sagt er streng und seine Augen funkeln gefährlich. Schließlich nicke ich artig.


  »Yes, sir!«


  »Good boy!«


  Er lächelt zufrieden, zieht mich nochmals zurück in seinen Arm, küsst mich, schlägt mir dann zum Abschied auf seine offensichtliche Lieblingsstelle und schickt mich endlich mit gespielter Strenge fort.


  Boy hat er gesagt.


  Das ist schmeichelnd für mein Alter.


  Schon, als ich mich dem Ausgang nähere, höre ich, was ich wenig später sehe: Miguel ist verhindert.


  Ein stattlicher Hengst verpasst ihm gerade einen Fick, den beide zu genießen scheinen, und weil ich auf keinen Fall stören will, schaue ich erst ein bisschen zu, beschließe dann aber, als mein Schwanz zu neuem Leben erwacht, die der Lust Verfallenen weiter machen zu lassen und zurück in den Barraum zu gehen.


  Ich habe Urlaub. Morgen kann ich schlafen, so lang ich will.


  An der Bar sitzt noch immer der für mich schönste Mann der Nacht, umringt von meiner britischen Badegesellschaft aus dem Jacuzzi! Völlig unangemessen, aber ich spüre einen Anflug von Eifersucht in mir aufsteigen, sehe dann jedoch, dass er sich ihrer tapfer erwehrt.


  »Sorry«, sagt er mit ruhiger, fester Stimme.


  Er erklärt in einem Englisch, dem ich nicht folgen kann, dass er nicht will. Seine Gegenwehr, obgleich er immer wieder die suchenden Hände sanft und dennoch energisch beiseite schiebt, scheint niemand zu beeindrucken, denn sie befummeln ihn weiter, als sei dies ihr gutes Recht, sodass er aufsteht, was die Angelegenheit aber nicht entspannt. Im Gegenteil: Sie sind außer sich, weil sein großer, halbsteifer Schwanz nun imposant schwer zwischen seinen Beinen auf- und niederwippt und mindestens einer von ihnen sich bemüßigt sieht, ihn wieder ganz aufzurichten, denn er hat sich in wüstem Eifer bereits schwergewichtig und offensichtlich ziemlich betrunken auf die Knie fallen lassen.


  »Please, let me suck your cock!«, fleht er, öffnet den Mund und ist verzweifelt, als Ian seinen Schwanz mit der Hand vor den zudringlichen Lippen in Sicherheit bringt.


  Als der Schotte mich entdeckt, schickt er sein strahlendes Lächeln in meine Richtung, und der Typ nutzt den Moment der Unachtsamkeit und frisst sich begeistert in Ians Schritt. Keine Frage: Was gut gemeint war, behagt nicht, denn das Objekt der Begierde zuckt mit schmerzverzerrtem Gesicht zurück … Der Versuch, den Briten zu lösen scheitert. Der Typ will partout nicht wieder aufgeben, was er sich soeben erst erkämpft hat.


  »Hey my little, come over here and help me!«, er winkt mich zu sich, in seinen Augen die Verzweiflung eines Bedrängten, gleichzeitig Freude, als ich näher komme. »Please!«, ruft er und ich lasse mir Zeit, stiere nur hinüber zu ihm.


  



  Nur weil Miguel im Moment nicht abkömmlich ist, mir meine Anziehsachen zu holen, und es deshalb ein paar Minuten zu überbrücken gilt, gebe ich den Briten zu verstehen, dass es an der Zeit ist, den Hengst in ihrer Mitte freizugeben und mich zu ihm durchzulassen, was sie zu meiner eigenen Verwunderung tatsächlich tun.


  Ich lege ihm die Hand auf die Brust und will, dass er sich zurück auf den Barhocker setzt. Ein umwerfendes Bild.


  Breitbeinig positioniert, mit angespanntem Arsch, nur auf der Kannte sitzend, und sein Schwanz, der sich zu erinnern scheint, in froher Erwartung kerzengerade in der Luft stehend, und als sei es eigens für uns so inszeniert worden, leuchtet einer der Deckenspots ziemlich genau in Ians Schritt, zumindest kommt es mir so vor. Perfekt. Absolut perfekt – so, wie in einem wirklich guten Porno.


  Bevor ich loslege, muss ich mich erst noch sattsehen. Vor mir steht der eindeutig schönste Schwanz, den ich je gesehen habe, wahrscheinlich auch der Größte und dazu in perfekten Proportionen, so als sei er eigens für meinen Hals gemacht worden. Die Britten sind ehrfürchtig verstummt, als ich mich endlich in eindeutiger Absicht Ians Schritt nähere. Eigentlich kann ich nicht mehr. Ein Zustand, der aber unter gewissen Umständen zu vernachlässigen ist.


  



  Die Briten tatschen mir, während ich mich gebührend von Ians Schwert verabschieden will, anspornend auf den Hintern und betiteln mich mit anzüglichen Begriffen. Ich muss ihnen zunächst beibringen, dass ich keine Ablenkung möchte. Ich brauche für mein Glück nichts anderes, als Konzentration. Die Briten sind beeindruckt, was mich adelt. Ian, der dabei ist durchzudrehen, zuckt unkontrolliert, sieht mich mit fassungslosen Augen an, kämpft um Verzögerung, aber es dauert nicht mehr lange und Ian zeigt allen, dass er die Abgänge, die man für gewöhnlich im Pornofilm sehen kann, ohne die geringsten Schwierigkeiten in den Schatten stellt.


  Er steht auf, zielt auf mich und richtet umgehend eine bemerkenswerte Sauerei an.


  Es bestätigt sich, dass es durchaus praktisch sein kann, nackt zu sein: Selten zuvor bin ich derart abgeschossen worden.


  Ich trage seinen schlierigen Silberguss wie eine Trophäe. Die Auszeichnung – der Lohn hingebungsvoller Zuwendung, die sich in großen Bahnen, zähflüssig, ihre Wege über meinen Körper sucht.


  Zwischenzeitlich haben sich noch einige andere Herren, meist älteren Semesters, versammelt das Treiben zu beobachten, und haben ihr Augenmerk nunmehr auf Hernán gelenkt, der wohl inspiriert vom eben gesehenen einen der überaus willigen Kerle an seinem Schwanz lutschen lässt und mich einlädt, mich zu beteiligen.


  Er versteht aber, dass ich, so gern ich wollte, nun wirklich nicht mehr kann, zumal auch ich der Erregung meiner letzten Begegnung nicht länger standhalten konnte und Ian mit sattem Strahl auf seine Stiefel und, weil ich schon mal dabei war, gleich auch noch unter den Barhocker gewichst habe.


  



  Es ist drei Uhr siebenundvierzig und alle, die es jetzt noch nicht vollbracht haben ihr Sperma durch die Luft zu jagen, laufen nervös herum, während ich mir ein Stapel Papiertücher schnappe und die Sauerei aufwische, damit niemand ausrutschen und zu Schaden kommen kann.


  Zu meiner großen Freude muss ich den Abschied nun doch noch ein wenig hinausschieben, weil ich im Vorbeigehen sehe, dass Prince Shy, der die ganze Zeit wie ein erhabener Thronfolger gewirkt hat, sich ein Herz fasst und wenigstens einen der Jungs, die ihn ausdauernd angeschmachtet haben, auf einen Barhocker bugsiert hat und bis zum Anschlag fickt. (Es beeindruckt mich, mit welchem Einsatz die Barkeeper persönlich um das Wohl ihrer Gäste bemüht sind.)


  Nichts ist für eine lockere Atmosphäre gedeihlicher, als mit gutem Beispiel voranzugehen. Ich könnte hingehen, um Shy auf den Arsch zu fassen, lasse es aber, weil ich glaube, dass es die beiden stören würde.


  Als der Prinz aufhört, weil irgendwer ausgerechnet jetzt was zu Trinken bestellen muss, bin nicht nur ich enttäuscht. Die Situation bringt es aber mit sich, dass nun alle, ich vorneweg, auf sein voll ausgefahrenes Rohr stieren können.


  Ian beobachtet mich, wie ich dem Barkeeper, der sich nicht das Geringste anmerken lässt, zwischen die Beine sehe und schlägt mir, meine Blickrichtung korrigierend, schon wieder auf den Hintern.


  Sein Blick ist eindeutig: Jede Aufmerksamkeit dieser Art beansprucht er für sich allein, was mir gefällt.


  Aus Gründen der Provokation lasse ich mich dennoch nicht davon abbringen, Prince Shy fortwährend auf seinem Schwanz zu schielen, und will, dass er umgehend weiter den kleinen Torero fickt, der etwas verloren auf dem Hocker sitzt.


  Bedauerlicherweise legt der überaus ansehnliche Prinz eine Pause ein. Wahrscheinlich schauen ihm zu viele zu.


  Der eine Teil von mir schreit danach zu bleiben, um nicht zu versäumen, wenn er wieder loslegt, der andere aber will nur noch Schlafen und sehnt sich nach einem bequemen Bett.


  Ian braucht ein weiteres Bier, das die Briten ihm ausgeben, wahrscheinlich nur, um den Zustand seiner Erschöpfung auszunutzen und ihn noch ein wenig begrapschen zu können. Ich aber schwanke gefährlich und muss einfach los. Hernán verabschiedet sich von mir und schlägt mir kurz und zackig ebenfalls auf den Arsch, und weil es mir ganz offensichtlich zu gefallen scheint, holt Ian gleich auch noch einmal aus.


  »You're driving me crazy. You should look at me only. Do you understand that?«, raunt er mit gespielter Strenge.


  Große, dominante Männer sind besitzergreifend.


  Ians Zurechtweisung amüsiert mich, weil ich einen Anflug von Eifersucht zu erkennen glaube. Er sieht wunderbar aus, wenn er in dieser Weise aufgebracht ist. Ich gebe ihm einen versöhnlichen Kuss und reiße mich dann los.


  Es gibt Männer, die man nie vergisst, auch wenn sie einem nur für eine Nacht gehört haben. Ian ist einer davon.


  



  Miguel empfängt mich mit seinem strahlendsten Lächeln und ist gerade damit beschäftigt, eine Pfütze aufzuwischen, tut aber harmlos dabei, als könne er kein Wässerchen trüben. Wir verabschieden uns mit einem Kuss, ich verspreche tags drauf wiederzukommen und wanke hinaus in die Nacht. Der Weg zum Taxi kommt mir ewig vor. Meine Schritte sind schwer geworden und ich glotze beseelt vor mich hin, während ich an den Schotten denke, den ich gerne mitgenommen hätte.Der Taxifahrer grinst, als er im Rückspiegel den kleinen abgekämpften Tourist betrachtet und obgleich ich kein Spanisch verstehe, weiß ich, dass er feststellt, dass ich offensichtlich eine tolle Nacht verlebt habe … Er amüsiert sich.


  Wie tot falle ich ins Bett, nachdem ich erst meinen Bungalow, dann das Schlüsselloch und schließlich das Schlafzimmer gesucht habe. Man bin ich besoffen!


  Als ich morgens aufwache, bereue ich bereits den Teil der Nacht, in dem ich zu viel getrunken habe. Mein Kopf brummt und ich schleppe mich unter die Dusche, die sich Mühe gibt, mich zu beleben, es aber kaum schafft. Ich lege mich nochmal hin, denke schon wieder an den Schotten und beschließe, nicht darauf zu hoffen ihn wiederzusehen. Höchstwahrscheinlich wird er die in mir noch nachklingende Nummer in der folgenden Nacht mit einem anderen wiederholen, und ich werde gut daran tun, mich dann nicht in seiner Nähe aufzuhalten. Er wird sich gar nicht erinnern und sein aufmunterndes Grinsen wird einem jungen Schönling gelten. So ist das nun mal mit solchen Kerlen in der Szene: Sie gehören einem nie alleine.


  



  Vor dem Frühstück brauche ich einen starken Kaffee, dann aber geht es bereits halbwegs und ich freue mich, was für eine unverwüstliche Natur mir doch mitgegeben wurde, als ich end-lich wieder klar bin.


  



  Um den Pool herum liegen, soweit ich das beurteilen kann, dieselben älteren Herren in gleicher Ordnung und sehen mir hinterher. (Für einen Moment halte ich es für möglich, dass sie auch über Nacht dort gelegen haben.)


  Wie immer habe ich mich komplett angezogen, trage meine helle dünne Leinenhose und ein weißes Hemd. Ich falle auf, dessen bin ich mir bewusst, aber, wie an anderer Stelle erwähnt, bin ich nicht gerne nackt, und in Badehose frühstücken, wie fast alle das tun, kommt für mich nicht in Frage.


  Wie immer habe ich für gute Unterhaltung gesorgt und mein Laptop mitgenommen. Ich überlege, an welchem Manuskript ich weiterarbeiten soll und beschließe, eine Geschichte über das Reds zu schreiben. Was liegt näher? Als ich gerade beginne, werde ich abgelenkt.


  Jemand veranstaltet im Pool ein unglaubliches Getöse. Es hört sich an, als würde eine Horde Büffel ins Wasser getrieben. Die älteren Herren haben bereits ihre Lehne neu arretiert, um besser sehen zu können.


  Ihrer plötzlich einsetzenden Betriebsamkeit ist abzulesen, dass es sich lohnen würde, den Schwimmer zu inspizieren, was ich tunlichst unterlasse, um mich von ihnen abzugrenzen. Ich schreibe unbeeindruckt weiter, stehe dann aber auf, um mir einen neuen Kaffee zu holen, und kann so unauffällig einen Blick in den Pool riskieren. Der Schwimmer hat bereits Land gewonnen und kommt ungestüm winkend auf mich zu. Manchmal geschieht, was nicht sein kann und man traut erstmal den eignen Augen nicht und ich tue mich verdammt schwer, es zu glauben, aber es ist Ian! Ich nehme mich zusammen, um nicht laut zu grunzen, wahrscheinlich tue ich es längst, denn ich bin ganz außer mir vor Freude und zur allgemeinen Verwunderung der enttäuscht dreinsehenden Herrschaften, die aufrecht auf ihren Liegen hocken, tritt er vor mich, umarmt mich, klatschnass wie er ist, hebt mich samt Kaffeetasse hoch und schiebt dann, nachdem er mich wieder abgestellt hat, ungefragt, aber für alle sichtbar seine großen Hände in meine Hose direkt auf meinen Hintern. Ian, der dazu ein wenig in die Hocke gehen muss, nennt mich Sweety, was ich besonders albern finde. Sweety – fast so albern wie Schnuckiputzi, oder Boy, gefällt mir aber ebenso gut.


  Bei Tageslicht sieht er, sofern das möglich ist, noch besser aus, was mich dazu veranlasst, mich verstecken zu wollen. Seine Haare haben tatsächlich einen Rotstich und in seinem Bart leuchten sogar vereinzelnd Kupferdrähte, wenn die Sonne sich anstrengt. Was für ein attraktiver Bulle! Ich bin ganz außer mir.


  



  Die gleißende Sonne, die bereits am Himmel steht, wird mein Alter verraten. Ian ist mindestens fünfzehn Jahre jünger als ich. Alle sehen zu uns rüber, was mir peinlich ist, ihm aber völlig zu entgehen scheint.


  Im selben Moment durchfährt mich eine schmerzende Erkenntnis: Ein Mann wie er, wird wohl kaum alleine in Urlaub gefahren sein und in ängstlicher Erwartung stelle ich mich darauf ein, dass er mir gleich einen anderen Kerl vorstellen wird.


  Ich will etwas stammeln, was ich aber nicht schaffe, weil die englische Sprachkiste in meinem Gehirn noch nicht geöffnet ist und mir Ian zwischenzeitlich die Hose über den Hintern gezogen hat und mich mit seinem Gefummel, das jeder beobachten kann, ganz kirre macht. Schließlich bin ich völlig durchnässt und sehe ihn vorwurfsvoll an, was er ignoriert und so sitzt er kurz danach mit mir am Tisch und sieht mir tief in die Augen. Ich versuche meine Falten zu glätten und beschwöre sämtliche Collagenreste im Körper ein blitzartiges Wunder zu vollbringen.


  Ian hat sich währenddessen meine Beine und den Kaffee, der vor mir steht, genommen und beißt gerade beherzt von dem Marmeladenbrötchen ab, das ich mir geschmiert habe. Meine Füße liegen in seinem nassen Schritt. Von dem Kaffee kann ich leider keinen Schluck mehr abbekommen, weil die Tasse bereits leer ist. Dafür hat Ian sich die Zigaretten genommen und sieht sehr zufrieden aus.


  Vielleicht habe ich mich bereits verliebt oder bin gerade dabei, es zu tun. In meiner Brust pumpt jemand einen Luftballon auf, den er gleich danach fliegen lässt und der wie wild geworden unberechenbare Kreise zieht und mich kitzelt bis ich lachen muss.


  »Ian«, sage ich.


  Er sieht mich an, wartet auf mehr. Mehr aber kommt erstmal nicht.


  



  Wie sich rausstellt, war Miguel so freundlich und hat ihm verraten, wo ich zu finden bin.


  Gleich morgens in aller Herrgottsfrühe hat sich Ian als Tagesgast eingebucht und auf mich gewartet. Was für eine gute Idee!


  Aus einiger Entfernung sehe ich zwei blauverspiegelte Sonnenbrillen auf uns zukommen. Die Bungalownachbarn.


  »Guten Morgen«, sagt einer von ihnen, würdigt mich aber keines Blickes, sondern glotzt gebannt auf Ians Schritt, wo meine Füße seinen Penis begrüßt haben, der nun vorwitzig über den Bund einer weißen Badehose hinausragt.


  »Bist du gestern nicht alleine angereist?«, fragt der andere und wundert sich, dass ich bereits Anschluss gefunden habe. »Es ist ja nicht ganz so einfach in unserem Alter.«


  Die sonnenbebrillten Nachbarn stellen sich vor und zu meiner großen Überraschung spricht Ian plötzlich ganz passabel deutsch. Er registriert meinen verwunderten Blick, legt den Kopf schräg, grinst wie ein Honigkuchenpferd und küsst in meine Richtung in die Luft. Wieder habe ich das Gefühl, ihm nicht gewachsen zu sein. Er spielt mit mir!


  »Seid ihr jetzt zusammen?«


  Die Nachbarn lassen erkennen, dass sie zumindest Ians energisches Kopfschütteln erwarten. Es ist für sie absurd, anzunehmen, dass er mit mir … (!)


  Der große Schwimmweltmeister aber bestätigt ihre Vermutung, nickt und behauptet, dass er mich bald heiraten wird. Mein fragender Gesichtsausdruck tut nichts zur Sache, und er drückt mir einen viel zu langen Kuss auf.


  Dann steht er auf, um neuen Kaffee zu holen, versäumt es aber, den Kamerad zwischen seinen mächtigen Beinen zurück in die Badehose zu stecken, die wie erwähnt nass ist und sich ganz außerordentlich aufreizend um seinen Pfahl schmiegt, was zur Folge hat, dass gleich mehrere der anderen Frühstücksgäste im selben Moment aufstehen und ihm zur Theke folgen.


  Ich lasse mir nichts anmerken, aber ich genieße, dass die beiden Bungalownachbarn es kaum fassen können. Obgleich sie verspiegelte Brillen tragen, spüre ich, dass sie konsterniert sind und sich von Ians Schwanzspitze, die beeindruckend fett über dem Bund im Freien liegt und es immer noch nicht zurück in die Badehose geschafft hat, nicht lösen können.


  Als Ian zurückkommt, ist die Kaffeetasse bereits halb leer, weil er großen Durst hatte, sein Schwanz aber, immer noch viel zu groß für die Hose, ragt weiterhin neugierig ins Freie. Ob man will oder nicht, man muss hinsehen. Dass das Ding unter der allseits zuteilgewordenen visuellen Aufmerksamkeit noch weiter anschwillt, tut auch nichts mehr zur Sache. Die Situation ist ohnehin schon entgleist.


  Einige der Frühstücksgäste beginnen zu tuscheln und ich glaube, es wäre besser, Ian würde sich endlich hinsetzen. Er aber bleibt ungeduldig stehen, während er auch noch den Rest aus der eben geholten Kaffeetasse schlürft und mich dann aufmunternd ansieht. Es hätte nicht viel gefehlt und ich wäre einem natürlichen Reflex gefolgt und hätte ihm an Ort und Stelle zum Entsetzen der harmlos tuenden Frühstücksgäste einen geblasen. Aber, so schwer es auch fällt, einmal im Leben beherrsche ich mich. Vielleicht will ich nochmal hierher fahren. Es kann also nicht schaden, nicht ausgerechnet gleich beim ersten Mal einen schlechten Eindruck hinterlassen zu haben. Anstelle dessen, stecke ich mir eine Zigarette an, kann aber, wie alle anderen ringsum, meinen Blick nicht von Ians Badehose lösen.


  »Time to go …«, raunt er und knetet ein bisschen seine Beule, damit ich endlich kapiere. »Nice to meet you …«, sagt er formvollendet zu den Nachbarn, gibt ihnen höflich die Hand, während sie immer noch nicht ihren Blick von dem Schauspiel in beziehungsweise außerhalb seiner Badehose abwenden können, weil der Kamerad, den es dort zu besichtigen gibt, nunmehr vollends steht und sich bis über Ians Baunabel geschoben hat. Ich schwitze, während er so tut, als sei es das Natürlichste der Welt dazustehen, den Rest aus einer Kaffeetasse zu schlürfen, sich dazu nach hinten zu lehnen und dabei einen Mast zu schieben.


  »Hurry up now!«


  Ian kann es nicht erwarten, dass ich ihn endlich zu meinem Bungalow führe.


  Auf dem Tennisplatz tauscht man sicherlich irritierte Blicke.


  Die Geräusche zweier männlicher Athleten, ohne Aufschlag eines Tennisballs, können sie gar nicht überhören.


  Es ist davon auszugehen, dass die neugierigen Nachbarn uns augenblicklich, ohne gefrühstückt zu haben, gefolgt sind und nun aufgeregt vor meinem Schlafzimmerfenster stehen. Sie versuchen bestimmt, (so, wie ich es auch tun würde), ins Zimmer und damit direkt in mein Bett zu sehen. Mit einiger Sorge stelle ich fest, dass die Übergardinen nicht ganz geschlossen sind. Ian braucht Licht sagt er, weil er mich sonst nicht sehen kann und zu meinem Entsetzen, reißt er den Vorhang auf, ohne sich dazu aus mir zu verabschieden.


  Als wir gegen Mittag wieder in die Öffentlichkeit treten, treffen und vorwurfsvolle Blicke. Es sei ziemlich laut gewesen.


  »Der Tennisplatz …«, sage ich und Ian versteht nicht recht, zeigt aber auch kein großes Interesse am Gesagten, sondern reckt sich und seufzt etwas von einem wonderfull morning. Er hat sich bislang nicht angezogen und sein Schwanz hat sich von der Anstrengung noch nicht ganz erholt, glänzt und zieht abermals Blicke auf sich …


  



  Eine Woche später holt Markus mich vom Flughafen ab und setzt einen skeptischen Gesichtsausdruck auf. Der große Mann neben mir scheint ihn zu irritieren. Ian trägt ein in der Wäsche etwas eingelaufenes T-Shirt, das eindrucksstark seine Oberarme zur Geltung bringt.


  »Das ist Ian«, sage ich stolz.


  Markus gibt ihm nach einigem Zögern die Hand.


  »Ich bin ...«, stottert er, »Markus … der Freund von – ich meine natürlich ein Freund.«


  »Hi!«


  »Er konnte seinen Flug umbuchen«


  Markus sieht bescheuert aus der Wäsche.


  »Und das heißt?«


  »Dass er für ein paar Tage, vielleicht auch für länger, bei mir bleibt.«


  



  Als Ian in seiner Reisetasche wühlt, weil er die Sonnenbrille vermisst, die er witterungsbedingt gar nicht braucht, aber tragen will und für einen Moment hinter uns zurückbleibt, nutzt Markus die Gelegenheit, seinem Zweifel Ausdruck zu verleihen:


  »Wo hast du den denn aufgegabelt?«, flüstert er.


  »Das willst du lieber nicht genau wissen«, behaupte ich, weil ich mir ersparen will, dass Markus mich schon wieder belehrt.


  »Er sieht irgendwie gefährlich aus«, behauptet er.


  »Das liegt nur daran, dass der Flug für ihn unbequem war und er wohl etwas verlegt hat. Ian sucht ständig etwas und ist aufgebracht, wenn er es nicht sofort findet.« Der so in unser Beobachtungsfeld geratene, schimpft lauthals vor sich hin. Die Sonnenbrille hat sich allem Anschein nach vor ihm versteckt und so flucht Ian schon bald markerschütternd und zugegeben ziemlich furchteinflößend, wenn man ihn noch nicht kennt, in seine geöffnete Reisetasche, der er schließlich einen Tritt verpasst.


  Markus mag kleine, smarte Männer, die schüchtern sind und sich mit ihm Sonnenuntergänge ansehen, dabei Swing-Musik hören und zärtlich mit ihm tanzen. Er hat Angst vor Kerlen wie Ian.


  »Bist du dir sicher, dass er dir nichts tut?«, will er wissen und möchte mich am liebsten fortziehen.


  »Ich kann mir kaum etwas Schöneres vorstellen, als dass er mir was tut«, flüstere ich und weiß, dass Markus mir ansieht, dass ich wenig Schlaf bekommen habe.


  »Du siehst fertig aus!«, sagt er vorwurfsvoll.


  »Ja, und das gerne!«


  »Und was soll jetzt werden?«


  Er hört sich – wie erwartet – besorgt an.


  »Du könntest dich für mich freuen.«


  Markus möchte sich nicht freuen. Er möchte mir lieber noch ein wenig auf die Nerven gehen.


  Endlich hat Ian die Sonnenbrille gefunden, die ihn nicht gerade harmloser erscheinen lässt.


  



  ***


  



  Das alles ist lange her.


  Das Reds haben wir übrigens zu unserem persönlichen Wallfahrtsort erkoren. In jedem Quartal sind wir für eine Woche da. Immer wieder geben wir uns aufs Neue ganz wunderbaren Spielen hin: Zum Beispiel blase ich Hernán oder Miguel einen, warte mit allzu offensichtlich lüsternem Interesse, dass Shy, der unnahbar wirkende Königssohn, wieder einmal einen Gast fickt, (was aber höchst selten passiert), glaubt man den Auskünften der Stammgäste, und lasse mich von Ian dabei erwischen, dass ich wiedermal seinen Schwanz taxiere.


  »Hast du eben schon wieder einen fremden Mann hinterher gesehen?«


  »Aber nein, wo denkst du hin.«


  »Dear Boy!«, sagt er drohend.


  Oder ich stelle mich in die Meute triebiger, von der Sonne des Tages aufgeheizter Männern, die dabei zusehen, wie ein niedlicher Schnuckel eingeritten wird. Manchmal lässt Ian mich warten, taucht aber immer im rechten Moment auf, um mir eine Hand ins Genick zu legen.


  



  Es ist geblieben, wie es damals schon war: Abends um acht werden wir nervös, gehen duschen und pünktlich um neun klingele ich und freue mich, wenn Miguel mich zur Begrüßung küsst, mir das weiße Bändchen um mein rechtes Handgelenk legt und es mit einer »2« versieht.


  »Numero dos«, sagt er, obgleich ich der erste Gast des Abends bin. Ian hat darauf bestanden, dass er ab sofort »Numero uno« ist. Alphatiere mit großem Schwanz sind eben doch verdammt eitel.


  


  



  Fortsetzung folgt im nächsten Band


   


  Unzertrennlich



  



  „Mensch Hart,


  Du bist apart!“


  Sagt’s Weich, steht da ganz Sinn umnachtet,


  greift’s an, das Hart und schmachtet.


  



  Das Hart wird ganz verlegen,


  macht stolz auf großen Degen.


  Und als das Weich sich an ihn schmiegt,


  das Hart sich weit nach hinten biegt.


  



  Das soll dem Weich stark imponieren.


  Das Hart genießt des Weichens Stieren.


  



  Schon wollen Sie im Dunkeln munkeln,


  beginnen derb mit feuchtem Schunkeln.


  



  Und, wie’s so ist, wenn’s Hart am Pumpen,


  lässt weder es noch’s Weich sich lumpen.


  



  Doch jeder starke Mann


  kann nur so lang er kann.


  Und so fällt’s um, das harte Ding,


  da hilft dann auch kein Silberring,


  liegt da, bekümmert nun.


  „Ach, Weich. Was sollen wir nur tun?“


  Das Weich schweigt stumm.


  „Ach ist das dumm!“,


  sagt’s schließlich.


  Mehr als nur verdrießlich.


  



  „Mit feuchter Zunge tief hinunter.


  Werd schnell dann wieder wach und munter“,


  sagt’s Hart, schon ganz an Flehen.


  Das Weich guckt blöd, ist fast am Gehen.


  Dann lässt sich’s doch erweichen


  küsst feucht


  und kaum begonnen,


  steht’s Hart erneut mit Wonnen:


  Das wollt es nur erreichen.


  



  „Na also“, sagt’s Weich mit stolzer Brust,


  weil es den Hart so steif gemacht.


  Bald ist’s wie immer mit der Lust.


  Das wäre ja wohl auch gelacht.


  



  „Was ist ein Hart schon ganz allein?“,


  fragt’s Weich und schiebt den Hart sich rein.


  



  „Au fein!“ 


  Nachspiel


  



  Es kann sein, dass ich wieder gefragt werde, welche der Geschichten dem real Erlebten am nächsten kommt. (Wie bereits erwähnt können meine Freunde ziemlich impertinent sein.) Ich verrate es nicht – es wäre mir einfach zu peinlich ...


  



  ... aber wie dem auch sei: Ich wünsche allen möglichst viel vom besten Sex, den ihr euch vorstellen könnt.


  



  »Du hast doch nicht etwa dieses schreckliche Buch zu Ende geschrieben?«


  



  »Aber nein Mama. Wo denkst du hin?«


  



  (sie muss ja nicht alles wissen …)


  



  



  Bye Bye, Euer SaM.


  
    Zum Buch

  


  
    



    Reds ist eine Ansammlung von Kurzgeschichten und beleuchtet die Anfänge sexueller Orientierung, ebenso wie die ausgereiften Fantasien von Dominanz und Devotion unter dem Motto: spanking – why not?
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